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Ein: fleine Abhandlung, die ich über das 
Frauenideal in der Kunſt der Renaij- 
jance veröffentlicht, hat den Herausgeber 
diefer Monographienjammlung zu dem Er- 
fuhen an mich veranlaßt, entjprechende 
Darlegungen auch auf die älteren und 
neueren Zeiten auszudehnen. Damit war 
eine weitfchichtige, aber inhaltlich Locdende 
Aufgabe gejtellt. Allerdings, noch viel 
reicher und noch viel interejjanter hätte fich 
das Thema vor den Autor gebreitet, hätte 
e8 gegolten, fih an der Schönheitsgejchichte 
nicht bloß des Weibes, jondern des Men- 
jhen überhaupt zu verfuchen. Denn die 
Krone der Schöpfung ift nun einmal der 
Mann. Da wir die nachfolgenden Blätter 
nicht mit Galanterien und gedanfenlojen 
Landläufigfeiten zu füllen, ſondern dag 
Thema jo ernithaft, wie es der Rahmen 
der Sammlung gejtattet, zu behandeln 
haben, jo geziemt fih, das Gejagte von 
vornherein feſtzuſtellen. Dem Manne gab 
die Natur vieljeitigere Aufgaben und viel- 
jeitigereg Können, fie bildete nach diejen 
auch feine Züge, feinen Körper. Gelb: 
ftändiger ift die Proportion feiner Glieder 
zum Rumpfe, und alle Teile find äjthetijch 
aus fidh jelber, aus ihrer Thätigfeit pe- 
gründet, haben je ihre Schönheit für fiğ. 
Daher auch feiter, einem feinen Stabilitäts- 
gefühl nach ficherer jteht der Mann auf 
feinen Füßen und in dem Rechteckumriß feiner 
Figur, verglichen mit der, wenn man es 
ganz frap bezeichnen will, ſchlanken Kreiſel— 
erjcheinung der Frau. Ihm gab die Natur 
im ganzen und im einzelnen mehr „Form“ 


(im Sinne des Künftlers), indem fie die 
Muskeln deutlicher an die Oberfläche legte 
und bei jeder Bewegung mit dem Spiel 
diefer Muskeln die Oberflächen durchflutet. 
Sie unterwarf zwar auh die äußere Er- 
Iheinung des Mannes der Unerbittlichkeit 
des ſichtlichen Alterns, aber fie rüdte ihm 
den augenfälligen Beginn davon, immer 
im allgemeinen gejprochen, weiter hinaus. 
Sie gibt in vielen, ja den meilten Fällen 
dem Kopfe, der Erjcheinung des Mannes 
von mittleren Jahren und denen des Greifes 
wiederum neue Qualitäten, die für das 
fünftlerifche oder an Kunſt gebildete Auge 
bemerfengwert find. Bei der Frau fegt 
fie nur alzu oft die Summe der Reize 
auf eine Karte, auf eng umjchriebene 
Dauer, fügt nur in der Minderzahl der 
Fälle den weiblichen Zügen bei Steigerung 
der Lebensjahre noch neue Werte Hinzu. 
Wenn aber jolches gejchieht, jo find eg die 
Wirkungen feelifcher und geiftiger Kultur. 
Die gleiche Aufgabe verrichtet letztere zwar 
auch beim Manne, aber fie läuft doch nicht 
jo ausschließlich, wie beim Weibe, in diejer 
Fähigkeit der Natur den Rang ab. Wie 
viele Köpfe alter Männer von jehr einfachen 
Geijtesrichtungen find nicht bloß für den 
Künſtler, jondern allgemeinhin „famos“ oder 
„ſchön“, Lediglich durch natürliche Einflüffe 
der Lebensweiſe. Man denfe z.B. nur an 
die alten Jäger, wie fie Defregger und 
andere jfizziert haben. 

Bei alledem ift das freundliche Geficht 
eines jchönen und guten Weibes wie ein 
Stück Himmelsglanz, und das Kunſtwerk, 
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4 Abgrenzung des Stoffes! 


das die Natur in ihrer Gejamterjcheinung 
geichaffen hat, fann fo vollendet und edel 
jein, daß von deffen Bewunderung alles 
Irdiſche abfällt. Auch das Thema der 
weibliden Schönheit ift groß und viel- 
gejtaltig genug, ift fajt zu rveih, um 
jelbit bei rapidem Uberblid bequem in 
die paar Bogen dieſes Buches gefaßt 
zu werden. Wir müſſen jchon deswegen 
von vornherein abgrenzen. Erſtlich iſt 
feine univerfale Weltgefchichte des Frauen- 
ideals beabjichtigt. Die durch Holzpflöcde 
erweiterten Lippen, worin der Botofude 
den Reiz jeines Weibes jucht, die Tä- 
towierung der Auftralierin oder der Dame 
am oberen Nil, dte künſtliche Fußver— 
fümmerung der Chinefin überlaffen wir 
der Bölferfunde oder Bölferpfychologie. 





Abb.£2. Archaiſcher Torfo. Louvre. 
(Zu Seite 13.) 


Desgleihen die in noh fo bilderreicher 
Sprache einheimijcher Poeſie niedergelegten 
Anſprüche, welche Völker von ung fremder 
Kultur an die Korpulenz oder an fonjtige 
Vorzüge ihrer Geliebten ſtellen. Zweitens 
denfen wir nicht einmal daran, die Schön— 
heit fernmwohnender Völker wenigſtens von 
unjerem Standpunkt, dem der modern- 
europäiſchen Aithetif, abmwägen zu wollen. 
Bekanntlich find keineswegs nur die weißen 
Bölfer ſchön. Auch unfer Standpunkt fann 
die Schönheiten der anderen würdigen; fo- 
bald der Europäer fih nur ein wenig 
hineingejehen hat, wird er die bronzefeine 
Eleganz einer Agypterin Schön finden können 
oder den elajtiihen Wuchs einer jungen 
Minanegerin mit ihrer aufrechten Haltung 
und ihrem leichten Dianenjchritt bewundern. 
Die Themaftellung will doch auch in dieſer 
Beziehung nicht ing Ethnographiiche iber- 
greifen. Sie ift eine funftgefchichtliche und 
geihmadsgejchichtlihe. Wir dehnen fie da- 
her weder prinzipiell auf fremde Raſſen 
aus, noch beichränfen wir fie prinzipiell 
auf eine Raſſe, noch drittens ziehen wir 
eine Rafje prinzipiell mit allen ihren 
HZugehörigen in die Betrachtung. Wir 
haben altägyptiiche Srauendarftellungen, bei 
welchen fon fichtlich ein bewußter Ge- 
Ihmad, eine ideale Vorſtellung leitend ge- 
wejen ift. Trotzdem jchließt unjere Pe- 
trachtung die Altägypterin aus. Nicht weil 
fie feine Kaufafierin oder feine Indo— 
germanin ift, jondern weil fie geſchmacks— 
geſchichtlich eine Spezialität für fih bleibt. 
Auf diefem Gebiet haben nicht die Agypter 
die Ahnenbilder für die Anſchauungsweiſe 
der neueren Kulturvölfer gejchaffen. Dies 
gethan haben vielmehr erft die Griechen, 
und zwar auf diefem Gebiet als jelbitän- 
dige Finder. Mit den Helenen werden wir 
deshalb beginnen. Um nad einer anderen 
Seite hin abzugrenzen: wir willen jehr 
wohl und alle Welt preift e3, wie viel 
weibliche Schönheit 3. B. bei den Slamen- 
völfern eriftiert, die ethnographiſch in die- 
jerbe Völferfamilie zu Griechen und Romanen 
gehören, innerhalb dieſer indogermanijchen 
Gemeinschaft aber bejonders nahe den Ger- 
manen verwandt find. Troßdem wird von 
ihnen ganz wenig zu reden fein, da fie 
erft jpät in jene Kulturbewegung und Ge- 
ichichte bewußten Geſchmacks mit eintreten, 
welche von den Helenen big zur Gegenwart 
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Beſchränkung auf die europäiſche Bildungswelt. 


führt. Und nicht 
als Führer, ſondern 
weſentlich nur als 
Geführte treten ſie 
in ſie ein. Hegels 
Begrenzung der „ge 
ſchichtlichen“ Völker 
und ſeine Ab— 
lehnung der min— 
der ziviliſierten Böl- 
fer iſt von der 
Hiſtorie neuerdings 
geſprengt worden. 
Letztere hat, wir 
glauben mit Recht, 
jede Völkererſchei⸗ 
nung, die irgend 
eine eigene geſchicht— 
Yihe Entwickelung 
hat, auch Der Ein- 
beziehung in univer- 
Tale Geſchichtsbe— 
trachtung für wür- 
dig erachtet. Für 
unſeren ſonderen 
Zweck jedoch werden 
wir die inneren 
Saalthürennurden- 
jenigen öffnen, die 
die Arbeit und das 
Verdienſt am Ge- 
ichmad der oberiten 
Rulturvölfer ge: 
ſchichtlich tragen; 
die übrigen werden 
in dem Hegelichen 
„Borzimmer“ þe- 
laffen bleiben müſ⸗ 
ſen. Mit anderen 
Worten, wir wer— 
den den Rahmen 
genau ſo ziehen, 
wie der geehrte Le— 
ſer es wahrſcheinlich 
von ſelber voraus- 
geſetzt hat. Alſo 
auch nicht von Lots Abb. 3. Atheniſche Weiheſtatue von der Akropolis. (Bu Seite 13.) 
Töchtern bis zu den 


Siſters Barriſon, 
ſondern von Phidias bis in die Nähe von welchen Namen überhaupt würde man mit 


Feuerbach und Lenbach. Das iſt zwar Phidias im ſelben Atem zu nennen wagen? 
eine ſeltſam ſchräge Diagonale von dem Das Wort „ſchön“ werden wir nicht 
erhabenſten Bildhauer zu hedeutenden Ber- | bei jedesmaliger Verwendung mit allen 
tretern der benachbarten Malerei, aber Vorbehalten und Begriffgerflärungen þe- 
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Yaften: ob wir es objeftiv oder ſubjektiv, je 
nach unferem Geſchmack oder nach dem des 
betreffenden Zeitälter® gebrauchen. Wir 


werden fuen, auch ohne das richtig ver- 


Itanden zu werden. Und werden im übrt- 
gen möglichit geſchichtlich und möglichit 
objektiv fommentieren, aber doch immer 
diejenige Mittellinie im Auge behalten, 
die durch das Ganze hindurch und jchließ- 
lih zu einem geſchichtlich gebildeten und 
geläuterten Geſchmack von heute, nicht aber 
zu einer heutigen Richtung führt. Nur 
einen derart gejchichtlich-äfthetifchen erzoge- 
nen Geſchmack, der dag redlihe, Qabr- 
hunderte umfpannende Streben der Künſtler, 
deren Suchen, Finden, gegenfeitiges Pe- 
lehren in fih aufgenommen bat, können 
wir auch für heute als maßgeblich erachten. 
Keine Mode von geitern und feine vor- 
laute Modernität von heute, Die morgen 
bor abermals neuen Effeftwirfungen und 
Überreizungen verblaffen wird. Mit 
den Urteilen modernfter Schönheitsfon- 
furrenzen 2c. hat dieſes Buch überhaupt 
feine Berührungspuntte. 


Zur Orientierung. 


„Wer meint, er dürfe vor einer Statue 
nur auf das Geſicht ſehen, verſteht die Plaſtik 
nicht. Die ganze Geſtalt muß man be— 
trachten: ihr Ausdruck liegt nicht bloß im 
Geſicht, ſondern in allen Teilen.“ 


Fr. Th. Viſcher. 

Der Leſer wird es ſpäter bequemer 
haben, wenn wir gleich vorweg an einige 
feſtſtehende anthropologiſche Thatſachen er— 
innern, die bei Auffaſſung und Beurteilung 
des von der Kunſt dargeſtellten Körpers 
weſentlich ſind. 

Für beide Geſchlechter gilt die Beobach— 
tung: je kindlicher und jugendlicher das 
Individuum, deſto kürzer die Gliedmaßen 
im Verhältnis zum Rumpfe. Noch nach 
Erreichung der „erwachſenen“ Körpergröße 
verſchiebt ſich, bei normaler Entwickelung, 
das gegenſeitige Längenverhältnis von 
Rumpf und Gliedern zu Gunſten der 
letzteren. Im gegenſeitigen Verhältnis der 
beiden Geſchlechte hat der Mann Pro- 
portionen, die unter fih harmoniſcher find. 
Er hat den relativ fürzeren Rumpf, Die 
längeren Glieder gegenüber der Frau; ferner 
find bei ihm Unterarme und Unterjchenfel 


um eine Kleinigkeit länger im Verhältnis 
zu Oberarm und Oberfchenfel, gegenüber 
den entjprechenden Proportionen bei Der 
Frau. Die Frau Steht den findlichen . 
Körperproportionen ſomit näher als der 
Mann, oder anders gejagt, ihre Entwide- 
lung bleibt auf einer früheren Stufe ftehen, 
während die des Mannes fih noch weiter 
vollzieht. So faßt es mit Schopenhauer 
und mit Fachautoritäten auh der Anthro: 
pologe Johs. Ranke auf. Allerdings iji 
von anderer Seite wiederum die Thefe er- 
hoben worden, Mann und Weib ftänden in 
ihrer Vollendung ala zwei in fih abge- 
Ihloffene Typen nebeneinander, die fih 
beide gleich weit von dem urjprünglichen, 
findlichen Typus entfernt hätten. - 

Jene Eigenjchaften des Mannes nun 
hängen vor allen Dingen mit der vermehr: 
ten Gelegenheit zujammen, die er zur 
phyſiſchen Arbeit fowie zur Förperlichen 
Weiterbildung duch Waffendienft, Turnen, 
Schwimmen, duch Übungen und Sport 
jeglicher Art, duch Wandern, Spazieren- 
gehen, durch gejchäftliche Bewegung findet. 
Verſäumt er alles Diejes, fo jagt der 
Sprachgebrauch auh in Bezug auf feine 
Körperlichkeit ſehr richtig, er werde „weibiſch“. 
Er hört auf, fi) männlid fortzuentiwideln, 
und dies wird bei feinen immer weniger 
findlichen Lebensjahren auffällig, kommt 
den Übrigen an ihm zum Bewußtſein. 
Wir fehen alfo: die Natur felber feint 
von dem Manne zu fordern und voraus: 
zufegen, daß er fih in Arbeit oder etwas 
Sleichwertigem phyſiſch auslebt. Er thut 
hiermit nicht ein übriges, fondern er De- 
geht ein Verſäumnis, wenn er e3 unterläßt. 
Die meilten „höherjtehenden“ Berufe und 
Lebensführungen begünftigen nun freilich 
ein folches Verfäumnis. Vollendete Kultur 
ift erft der gejunde Ausgleich einer ſolchen 
Lebengweife durch die Übungen und den 
Sport, die der wirklich Gebildete hinzufügt. 
Andernfalls feimt aus der Lebensführung 
der höheren Berufe, der geiltigen Arbeiter, 
der Reichen, die es „nicht nötig haben“, 
die Degeneration. Die gebildeten Schichten 
gefunder Völker pflegen dies nach ent- 
Iprechender Friſt, fobald fie einen gewiljen 
überſchüſſigen Wohlitand erreicht haben, von 
jelbjt zu erfennen. So die Griechen, die 
Römer, die Engländer und, nad) dem 
materiellen Aufihwung des neunzehnten 
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Jahrhunderts, die 
Nordamerifanerund 
Deutichen. 

Uber auch das 
Phyſiſche der Frau 
wird in beträcht- 
liher Weiſe von 
Arbeit und Nicht- 
arbeit beeinflußt. 
An fih liegt bei ihr 
der Schwerpunft im 
Rumpf und zwar 
jo, daß Die pri- 
mitivfte aber auch 
notwendigite Auf- 
gabe des Weibes, 
die Erhaltung der 
Menjchheit zu ver- 
mitteln, fih in ihrer 

anthropologiſch⸗ 
äſthetiſchen Erſchei— 
nung mehr oder 
minder hervorhebt. 
Wenn wir den 
Körper des Mannes 
von der Baſis bis 
zu den Schultern 
durch ein ſtehendes 
Rechteck geometriſch 
umſchreiben können, 
ſo ergibt die Figur 
der Frau bei der— 
artig ſchematiſchem 
Umriß eher ein läng— 
liches Oval. Deſto 
kürzer wird dieſes 
Oval im Geſamt— 
eindruck werden, 
oder anders geſagt, 
deſto mehr wird ſein 
Breitendurchmeſſer 
gegenüber dem Län- 
genmaß der Höhe 
wachſen, je ausge— 
prägter das ſpezifiſch 
Weibliche von der Natur betont iſt. Je 
mehr letzteres der Fall iſt, deſto deutlicher 
erkennen wir eine zentrale Gravitation im 
Geſamtbau: deſto mehr von dem Geſamt— 
volumen nimmt die Mitte für ſich in An— 
ſpruch. Und deſto auffälliger erſcheinen als 
bloße Ausläufer einer zentripetalen Figur 
die ſich ſtärker von oben nach unten ver— 
jüngenden Beine und Arme, die noch wieder 





Abb. 4. Wettläuferin. 


Vatikan. (Zu Seite 22.) 


beſonders kurzen Unterſchenkel und Unter— 
arme, die kleinen Füße und Hände. Im 
Gegenſatz zu dem allem iſt, wie ſchon früher 
geſtreift, bei dem richtigen Manne das ſelb— 
ſtändige Leben über den ganzen Körper hin 
verteilt und jedes Glied bringt die Be— 
rechtigung, die Wichtigkeit ſeiner Funktion 
in fich ſelbſt zum Ausdruck. Jhr Geſamt— 
bild und Zuſammenwirken ſpiegelt nicht 
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einen Beruf des Ganzen, fondern die 
Bielfeitigfeit männlicher Thätigfeit und 
Fähigkeit wieder. 

Je mehr nun die Frau fih gänzlich 
von phyſiſcher Thätigkeit enthält — fei 
dies Arbeit oder gejunder Sport, wobei in 
letzteres Wort möglichſt viel einbezogen 
fein fol — , deito mehr fteigert fich nad) 
den Mefiungen der Anthropologen der 
„Ipeziftich weibliche" Habitus, nimmt der 
Ausläufercharafter der äußeren Glieder, Die 
Hüftbreite im Verhältnis zu den Schultern, 
der Breitendurchmefjer des Geſamtovals zu. 
Bei den weichlichen Odalisken der Harems 
jot dies im höchſten Maße der Fal fein 
und damit allerdings der plumpen Üſthetik 
ihrer Inhaber entjprocdhen werden. Se 
mehr dagegen die Frau arbeitet, dejto mehr 
nähert fih auh ibr Bau dem Manne: 
ihr Knochengerüſt, der Umriß der Geſamt— 
figur, die Proportion von Rumpf und 
Gliedern, die relative Länge der äußeren 
Glieder (Unterarme und Unterfchenkel), der 
Ausgleich in den Gliedern fowohl im Sinne 
proportionaler Länge mie gleichmäßiger 
Umfangsſtärke, die Muskulatur der einzel- 
nen Teile. Bon dem oben erwähnten, 
phyfiologifchen Standpunft betrachtet, macht 
fie jomit noch Fortſchritte, bildet fidh körper— 
tiġ weiter, anftatt näher dem Kinde jtehen 
zu bleiben oder gar die Ffindlichen Pro- 
portionen ing Extrem zu fteigern. Ob fie 
fich damit von der „wichtigiten Aufgabe“ 
des Weibes fchon wieder entfernt oder nicht, 
geht die Ärzte und Soziologen an, fommt 
für unfer Thema niht in Betradit. Ob 
dagegen äſthetiſch eine forche Annäherung 
an den Mann vorteilhaft ift, ift feine mit 
ja und nein in genereller Objektivität zu 
beantwortende Frage. Jn dieſes einführende 
Kapitel, diefe Vorbemerkungen aus den 
Feſtſtellungen der Anthropologen gehört fie 
jedenfalls im ganzen auch noh nidt. 
Dagegen wird fie bei Gelegenheit kunſt— 
gefchichtlicher Erjcheinungen mehrfah im 
Einzelnen zu berühren fein. 

Es fei an diefer Stelle ſoviel gejagt, 
daß mehrfach die Zeiten guter Kunſt und 
gefunder Kultur fih nicht in erfter Linie 
oder nicht ausjchlieglich an die „Aphrodite“ 
gehalten haben — wenn wir die ganz- 
weibliche Erſcheinung in ihrer vom Künjtler 
geſuchten Vollkommenheit jo bezeichnen 
wollen —, jondern daß fole vielmehr die 


Neigung zu einem Fraftvolleren Amazonen- 
typus hinüber aufweifen. Auch die Hod- 
renaifjance hat die vollgültige Kraft der 
Erſcheinung in das weibliche Schönheits— 
ideal aufgenommen und gleichzeitig thre 
Grenzen mit feiner Theorie feitgelegt. 

Für die Äüſthetik diefer Frage kommt 
noch folgendes in Betracht. Die weibliche 
Schönheit der Züge, der Büfte, des Kür- 
per3 wird ſtets um fo Zurzlebiger und 
gefährdeter fein, je mehr fie bloß durch 
die organische Fettverteilung unter der 
Haut beitimmt wird. Sie wird aber um fo 
dauerhafter und man möchte fagen funda- 
mentierter fein, je mehr ihr eine gute 
Muskulatur zu Grunde liegt, die durch 
das Zufammenwirfen von befümmlicher 
Lebensweiſe und einer gewiſſen körperlichen 
Regſamkeit lebendig erhalten wird. Nament- 
lich die Büfte wird ihre Jugendlichkeit und 
Schönheit je nach diefen Umftänden früh- 
zeitig einbüßen oder infolge ftraffender 
Tragemuskeln bemerfenswert lange fon- 
fervteren fünnen. Näheres über dtefe und 
verwandte Fragen möge man in dem großen 
Werke von Ploß und Bartels „Das Weib 
in der Natur und Völkerkunde”, auch wohl 
in den leichter gehaltenen Büchern eines 
äfthetilierenden Frauenarztes, Dr. ©. 9. 
Straß, nachleſen. 

Der vorhin ausgeſprochene Lehrſatz über 
Unnäherungen der weiblichen Geftalt an 
das männliche Skelett und die männliche 
Gejtalt trifft in augenfälligen Maße für 
die ſtreng arbeitenden, Laften tragenden, 
viel marjchierenden Frauen mander Natur- 
völfer zu, oft bis zur Karikatur. Aber 
er gilt auch innerhalb der älteren und 
neueren Kulturvölfer. In maßvollem, 
phyſiſch und äſthetiſch nur erfreulichem 
Grade bei folhen Mädchen und gefunden 
grauen, die mit erträglicher, nicht über- 
anjtrengender Arbeit in freier Natur gute 
und fräftige Ernährung zu verbinden ver: 
mögen. Um ein gefchichtliches Beifpiel zu 
geben, erinnern wir an die von den 
Römern bemwunderte Stattlichfeit der „alten“ 
Germaninnen. Oder, da fürperliche Übung 
und Sport im Freien, ohne daß wir es 
jedesmal wiederholen, die gleihe Rück— 
wirfung wie gejunde, mäßige Arbeit bei 
gejunder Nahrung hervorbringen, berufen 
wir und auf die von ganz Hellas ge- 
priefenen Lafedämonierinnen. Jn jtärferem 
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Abb. 5. Matteiſche Amazone. 
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Grade, jo daß das ſpezifiſch Weibliche ſchon 
anfängt, verloren zu gehen, iſt jene An— 
näherung der Fall bei allzu ſchwer arbeiten- 
den, fih „abichaffenden“ Frauen, die denn 
auh im Alter bisweilen richtige Männer- 
gefichter befommen. Jene tritt ferner 
ein unter generationenlanger Einwir— 
fung einfeitigen und übertriebenen Sports, 
wofür die knabenmäßige Erfcheinung und 
die relativ großen Füße mancher jungen 
Engländerinnen als Beiſpiel angeführt 
werden fünnen — mit um fo weniger 
Unhöflichkeit, als allgemeinhin dag Angel- 
fachfentum viele al3 Naturmitgift verliehene 
Schönheit dur Kultur und die Syftematif 
des Sports nur zu fteigern veritanden hat. 
Noch eines. Die Anthropologie lehrt 
den nicht unwichtigen Sag, daß bet dem 
Manne die individuellen Eigentümlichkeiten, 
die Einzelabweichungen vom Gefamtfanon 
jeweils ftärfere und auggeprägtere find. 
Das Weib ift mehr Normalmenid. Um 
ein einziges Beiſpiel zu jagen: viel öfter 
werden die Ohren bei Männern als eigen- 
tümlich gebildet beobachtet und fallen irgend- 
wie auf. Die Ohren der Frau mögen 
mehr oder minder ſchön fein; viel jeltener, 
um den Ausdruck zu wiederholen, fallen 
fie auf. Nicht etwa, weil fie dann unter 
den Haaren verborgen werden. Es ift 
wohl faum nötig zu fagen, daß wir in 
allen diefen Dingen nicht den zufälligen 
Beobachtungen eines Einzelnen folgen, der, 
bei aller Bemühung und Gewöhnung zu 
„Sehen“, hierin feinen Beruf hat, jondern 
den auf großem Material beruhenden Feft- 
ftelungen von zuftändigen Fachleuten. 


Typen, Kanon, Jdeal. 


„Mir fcheint, man muß die Antike 
ftubieren, um bie Natur fehen zu lernen.“ 


Rumohr. 

In einer Hinſicht übrigens möchten wir 
die äſthetiſchen Anſchauungen und Ausdrücke 
ſichern helfen, daß ſie nicht von Seite der 
Anthropologen verwirrt werden. Nämlich 
in ſolchen Fällen, wo mit letzteren ihre an 
ſich ſo wertvolle ſtatiſtiſche Methode ins 
Durchgehen gerät. Es iſt dort öfter die 
Rede von einem körperlichen „Ideal“, das 
man aus der Meſſung Aller oder möglichſt 
Vieler zu finden vermeint. Man ſetzt dann 


Das „Ideal“ der Statiſtiker. 


alſo Durchſchnitt und Ideal gleich, was 
wir aber nicht thun wollen. Ein belgiſcher 
Forſcher z. B. rechnet aus der Geſamtmenge 
ſeiner Centimeter und Zahlen, durch Addi— 
tion und Diviſion, die Maße des „idealen“ 

Belgiers zurecht. Ja, man hat ſchon davon 
geſprochen, daß, nachdem alle idealen Typen 
der einzelnen Nationen feſtgeſtellt worden, 
man aus deren rechneriſcher Durcchichnitt- 
nahme den „idealen Menſchen“ erhalten 
werde. Erſtlich läßt ſchon obiges belgiſche 
Beiſpiel den methodiſchen Fehler erkennen, 
daß zufällige heutige Staatsbevölkerungen 
als Volkseinheit, als Nation genommen 
werden. Die Belgier ſind gar keine Nation, 
ſondern eine ganz künſtliche, ſeinerzeit nur 
durch gemeinſamen Katholizismus und 
Gegenſatz zum Holländer möglich gewordene 
Zuſammenſchweißung von germaniſchen 
Vlaemen und keltoromaniſchen Wallonen. 
Aber vor allen Dingen: gelangt man denn 
einem „idealen Menſchen“ näher, wenn 
alle Unentwickelung, Verkümmerung, De— 
generation ſtatiſtiſch gleichwertig mitzählen 
darf? Rückt der Durchſchnitt aus wohl- 
gebildeten, körperlich geübten Hellenen oder 
aus entſprechenden Engländern dem „idealen 
Menſchen“ näher, wenn man noch den 
„idealen“ Eskimo in die Rechnung ein— 
bezieht? Indem man ſolche Durchſchnitt— 
nahmen auf die Geſamtmenſchheit ausdehnen 
würde, würde das Ergebnis ein Rechen 
erempel von wüſtem Umfang, aber phne 
fonftigen realen Wert, vor allem ohne 
äfthetifchen, fein. Die zu Grunde gelegte 
Maſſe thut's bei dem „Idealtypus“ nicht, 
fondern die an jeder Bolksindividualität 
und fchließlih doch an jedem Individuum 
zu erzielende Vervollkommnung. 

Nun haben zwar auh Künftler, die 
zugleich Theoretifer waren, ſolche Durch— 
Ichnittnahmen von feitgeitellten Meſſungs— 
zahlen und Proportionen zu jchematischen 
Gefeglichfeiten verarbeitet. Sie nennen das 
Gefundene dann aber nicht deal, fondern 
Kanon, worüber fih eher reden läßt. Denn 
dag Wort bedeutet fachlich jo viel wie 
Mapitab, Richtichnur, Mufter. Jn neueren 
Jahrhunderten haben u. a. Dürer, dann 
die Bildhauer Shadow und Rietſchel ſolche 
Kanones aufgeftelt. Man rechnet dabei 
die Proportionen nah Maßeinheiten (Mo- 
duli). Bei dem Rietſchelſchen Kanon ent- 
hält 3. B. die Hand den Modulus einmal, 
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Abb. 6. Karyatide vom Erechtheion zu Athen. 
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die Gejamthöhe des Wuchfes ihn 97/, mal, 
der Schädel-Längsdurchmeffer einmal, der 
Arm dreimal, der Oberarm 1°/,-, der 
Unterarm 1%/, mal, das Bein fünfmal 
u. f. w. Da ift es nun febr bezeichnend, 
daß die von einzelnen europäiſchen Be- 
völferungen ausgehenden Tabelen der 
Maſſenſtatiſtiker mit den Kanones der Künft- 
ler zwar ziemlich, aber nicht ganz genau 
übereinjtimmen. Daß fie nahezu überein- 
ſtimmen, ift nichts Bemerkenswertes. Denn 
unmöglich darf ſich die Muſtervorſtellung 
des Künſtlers, der einen Kanon herrichtet, 
von der Normalerſcheinung der Wirklichkeit 
grundſätzlich enffernen. (Andernfalls wird 
ſein Kanon eine Poſtulation, eine Idee, 
ein ganz perſönliches Ideal.) Der richtige 
fünftlerifhe Kanon fcheidet die Zufällig- 
feiten und individuellen Abweichungen vor- 
weg aus, während fie in die Rechnung des 
zahlenjtarfen Statiftifers mit hineingehen. 
Sein Urheber alfo verfährt eklektiſch. Die 
Methode ift ſchon durch äfthetiiche Erziehung 
und Übung des Auges hindurch gegangen. 
Der Künſtler wäre feiner, der feinen Kanon 
lediglich und unfrei aus den anthropologt- 
Ihen Tabellen entnehmen müßte. Er geht 
jhon von dem Anſchaäuungsmaterial und 
den feitgeitellten Proportionen einer relativ 
befieren, ja vervollfommneten Norm aus. 
Er findet alfo durch Ausleſe den geläuterten 
Typus feiner Landsleute oder derer, unter 
denen er lebt, und nur über diejem baut 
er feinen Kanon auf. 

Beitweilig, 3. B. bei den älteren Griechen, 
hat die Kunft nah der Darſtellung nicht 
des einzelnen Menjchen, jondern eines ge- 
läuterten Typus geftrebt, aus der Summe 
guter Einzelbeobadtung heraus. Aus fol- 
chem Streben heraus entjteht die Auf- 
jtellung eines muftergültigen Kanons am 
natürlichiten.. Man hat daher den von 
einem einzelnen bedeutenden Künftler, Poly- 
flet, aufgeftelten Kanon alsbald anerfannt 
und dieſen zur Richtichnur genommen, an- 
jtatt jedesmal von neuem den Typus feft- 
zuſtellen. Erſt Lyſippus hat an Diefem 
Kanon des Polyflet, den fein „Speerträger“ 
(in Neapel) am reinjten repräjentieren fol, 
wieder geändert. 

Die Kanones Neuerer haben e8 dagegen 
nie zu vechtem „kanoniſchen“ Anſehen ge- 
bracht. Über ihren Wert überhaupt, jobald 
ein Kunſtzeitalter nicht eben ausdrüdlic 


Künftler- anones. 


ih an einen Normaltypus zu halten 
jtrebt, wird jpäterhin au3 Dürer Munde, 
in Anfchluß an feine eigenen Kanonexperi— 
mente, jehr Bezeichnendes zu fagen fein. — 
Bu anderen Zeiten hat man niht nur 
jeden Kanon beifeite geftellt, vielmehr 
überhaupt feinen Typus, lediglich die ge- 
ſonderte Einzelerfcheinung, die Individuali— 
tät gefuht. Dann verdrängt das Einzel- 
modell jeden Gedanken an eine Norm. 
Das fann jo weit gehen, daß alle ander- 
weitigen von Runftentwidelung und Aſthetik 
gefundenen oder berüdfichtigten Begriffe, 
3. B. ſchön und häßlich, geſund oder patho- 
logifeh, aufgehoben werden und untergehen 
in der Aufgabe, die zufällige Wirklichkeit 
aufs eraktejte zu erfaffen. Da nun aber 
dag „Charakteriftiiche“ nicht den Anſpruch 
erheben darf, dag objektiv Schöne zu fein, 
werden wir ung mit ihm meiftens nur zur 
Verjtändigung oder aus dem Gegenſatz zu 
bejchäftigen haben. 

Bisher haben wir unfererjeit3 noch 
niht vom Fünftlerifhen Ideal ge- 
jproden. Für den Sprachgebrauch Ddiefes 
Buches möchten wir feithalten, daß für den 
Begriff des Ideals eine mitwirfende Idee, 
jet fie äfthetifcher Art, oder fei fie mehr 
aus geiftigen und allgemeingefchichtlichen 
HBeititrömungen geboren, Vorausſetzung ift. 
Ein vollfommener Typus ift alfo noch fein 
Seal. Ein äjthetiiches deal fegt einen 
fünftlerifchen Ummwandelungsprozgeß an der 
Natur voraus, der fie nicht aufhebt, aber von 
Borjtellungen geleitet, „veredelt“ und über 
dag Typifche erhebt. Aeſthetiſche Ideale zu 
bilden, haben fih mit einjeitigem Radifalis- 
mus ein Lyſipp, aus geläutertitem Gejchmad 
ein Lionardo und Raffael zur Aufgabe 
gejebt. Eine geiftige Idealkunſt ertrem- 
fter Richtung, bis zum Widerfprucd gegen 
alle Wirklichfeit und dag Recht der Ajthetik, 
ift die Des Mittelalter zeitweilig gewe- 
jen. — Auh Schöpfungen der Idealkunſt 
fünnen Nachfolgern zum Kanon werden. 


Die Sellenen. 


„Damals war nichts Heilig ald das Schöne.” 

Schiller, Die Götter Griechenlands. 
Man hat früher gemeint, die griechijche 
Kunft fei in ihren älteren, archaijchen 
Perioden ausſchließlich herbe und ftrenge 


Anfänge der helleniſchen Marmorplaftif.. 


gewejen, jeden läſſigeren 
Reiz abweijend. Die in 
den legten Jahrzehnten 
deg meunzehnten Jahr- 
hundertS gemachten Aus- 
grabungen darunter 
die überrafchenden Funde 
in jenen Schuttmafjen der 
Akropolis zu Athen, welche 
480 durch perfifche Ver- 
wüſtung entitanden: eine 
Anzahl weiblicher Figuren, 
die als Weihgeſchenke auf- 
gejtellt waren — haben 
ein reichliches Material 
ergeben, welches das Ge- 
genteil erweiſt. Wir er- 
bliden diefe vor den Per- 
jerfriegen entwidelte Kunjt 
einjeitig froh geworden 
ihres techniſchen Könnens 
und deſſen, was ſie dem 
Marmor abzugewinnen 
vermag. 

Weit rückwärts ver— 
ſunken lag nun die Zeit, 
da auch der Grieche, gleich 
jedem Naturvolke, ſeine 
Götteridole und figürlichen 
Darſtellungen aus Holz 
ſchnitzte. Von da aus lernte 
er den Stein, zunächſt 
geringere und weichere Sorten wie Tuff— 
ſtein, bearbeiten, aber ſeine Bildnereien 
ſahen noch lange nach dem Baumſtamm 
aus, welcher von alters die figürliche 
Kompoſition in die räumlichen Grenzen des 
Rundholzes gebannt, Gewand und Glieder 
eng und unfrei an die eine ſenkrecht-geſtreckte 
Richtungslinie des hölzernen Bildwerkes an— 
gefeſſelt hatte (Abb. 2). Dieſe „hölzerne“ 
Geſamthaltung der Figur war auch zur 
Zeit vor den Perſerkriegen noch nicht voll— 
kommen überwunden, aber man war ſich 
inzwiſchen bewußt geworden, welche tech— 
niſchen Freiheiten und Feinheiten der Marmor 
erlaubt. Was deſſen verſchiedene Arten 
anlangt, ſo hatten Künſtler der Inſel Paros 
auch außerhalb den pariſchen Marmor be— 
kannt gemacht, welcher zwar den pentheli— 
ſchen der Athener an Feinheit des Korns 
nicht erreicht, ihn aber an Durchſichtigkeit 
übertrifft, ſo daß ſeine Oberfläche das Licht 
in ſich hineinzieht und wie die feine menſch— 


Abb. 7. 





Athenakopf im Städt. Muſeum zu Bologna. 
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liche Haut zu leben ſcheint. Das bildſame 
Material des Marmors alſo war es, was 
dieſen attiſchen oder zu Athen für attiſchen 
Geſchmack arbeitenden Künſtlern ähnliche 
Virtuoſenzwecke zu verfolgen eingab, wie 
heute den Verfertigern der italieniſchen 
Sriedhofsjfulpturen, auf welche Paralele 
man mit Recht aufmerkſam gemacht hat. 
Sie gefielen ſich in einer zugleich realiſti— 
ſchen und zierlichen Detailſchilderung des 
Koſtüms und des künſtlichen Haararrange— 
ments, entfalteten hierin ſchon eine er— 
ſtaunliche Geſchicklichkeit, während von tiefer 
gehendem Studium des Menjchen jelbit, 
von Aufmerfjamfeit und Verſtändnis für 
Körper und Bewegung und für die nach die- 
jer Richtung liegenden Aufgaben noch faum 
die Rede fein fann (Abb. 3). Die menjch- 
lihe Schönheit ſelber und edle Erfcheinung 
wird noch nicht als Fünftlerifches Ziel ver- 
folgt; jtatt ihrer erjchöpft fih die big da- 
hin erreichte technifche Meiſterſchaft in den 
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Abb. 8. Weiblidher Kopf. 


Eitelfeiten des Spießbürgertums. Daher 
haben alle dieje Bildwerfe — die Iar- 
archaiſchen, wie man fie wohl bezeichnet 
hat — mit unjerem Schönheitsthema nur 
infofern zu thun, als fie zu ihm in Gegen- 
jag jtehen und als eine Richtung zu fenn- 
zeichnen find, die noch abirrt. Diejenigen 
Reize, welche man der Frauenwelt, oder diefe 
fich jelber, durch modiſches Koſtüm, durch 
Schmuckſachen, Haarfriſur, Farben und 
Schminke zu geben gejucht hat, haben ihr 
Intereſſe, aber gehören auf anderweitige 
Blätter der Kulturgeſchichte. Mehr denn 
einmal allerdings hat die Kunjtentwidelung 
jene Richtung vom menjchlih Schönen hin- 
weg auf das dekorativ Koftümliche und 
das Detail der Zuthat genommen. Übrigens 
jet, um nicht mißverjtanden zu werden, 
jogleich hervorgehoben, daß das Gewand 
an fih keineswegs außerhalb des Kreijes 
unjerer Betrachtungen liegt. Nur diejenige 
Kunſt jcheidet aus, wo Menſch und Koſtüm in 
demjenigen jchiefen Verhältnis gegenfeitiger 
Wichtigfeit jtehen, wie heute 3. B. in den 
Modejournalen. Die höheren, künſtleriſchen 
Aufgaben, die das Kleid als Zubehör des 
körperlich Schönen ſtellt, die Probleme 


Kultus des Modezierlichen. 


Paris. (Zu Seite 32.) 


Abkehr Hiervon. 


älthetiihen Zuſam— 
menwirkens von Er- 
jheinung, Bewe— 
gung und Gewand 
haben ung alg wich- 
tige neben Dem 
Körperlichen zu be- 
Ichäftigen. 

Der Bug der 
Energie, Der gei- 
jtigen und jeelifchen 
Erhebung, der nad) 
den Perſerkriegen 
durch ganz Griechen- 
land und nicht zu— 
legt Durch dag 
attiiche Volk gebt, 
er fegt auch jene 
geijtlog ing Außer— 
lihfte und Renom- 
miſtiſche geratene, 
in ihrer Untreife 
ſchon entartete Runft- 
richtung davon. Die 
Bildnerei der Athe— 
ner geht noch ein— 
mal in die Schule 
der Fremden, in die der Peloponneſier. 
Damit entfernen wir uns freilich für 
etliche Beit jo gut wie ganz von der Dar- 
telung des Weiblichen, die zu Athen 
bereits fleißig geübt, aber alsbald ing 
weibiſch Geputzte abgelenkt worden mar. 

Die Funftgefchichtliche Füllung der Lücken 
zwilchen den Punkten, wo feine Aufgabe 
jeweils wieder jichtbar wird, betrachtet der 
Verfaſſer nicht als feines Amtes. Der Ent- 
wickelungsgeſchichte der griechiichen Geſamt— 
plajtif nach den führenden Richtlinien und 
verbindenden Fäden folgen zu wollen wäre 
eine unnötige und gewagte Selbitbelaftung 
für den Kulturhiſtoriker, deſſen perſönliche 
Spezialitäten erſt mit dem Mittelalter und 
mit den Germanen beginnen. Nur was 
ſtrikter zu dem Stoffe dieſes Buches gehört, 
hat darin Platz und zwar ſo, daß die 
Grundlage der darüber erwachſenen all— 
gemeineren Litteratur nicht verlaſſen wird. 
Dieſe wird jeweils im Einzelnen zitiert 
oder ſonſt erkennbar gemacht werden. An 
dieſer Stelle ſei von bekannteren Hand— 
büchern insbeſondere verwieſen auf die im 
Verlag dieſer Sammlung ſeit 1897 erſchie— 
nene, reich illuſtrierte „Allgemeine Kunſt— 
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16 Fachlitteratur. — Vermittelung durch die Römer. 


geihichte” von Knackfuß und Zimmermann, 
die fid in faſt überrafchender Weiſe alg 
ein trefflicher, auf wiſſenſchaftlicher Höhe 
jtehender, volles Verjtändnis gebender Füh— 
rer erweilt, nicht zum wenigjten dadurch, 
daß jeweils der Zufammenhang der Zunft- 
geihichtlihen mit der politifchen und 
geiitesgefchichtlichen Zeitenwandlung geift- 
voll beleuchtet wird. Ich fage in faft 
überrafchender Weife; durch fo mande 
verbreiteten Bücher, die für das größere 
Publikum fchnellfertig fabriziert, aber dabei 
gut ausgeftattet werden, iji die Kritik etwas 
gewöhnt, Berjtändlichfeit und Illuſtration 
für gleichbedeutend mit Oberflächlichkeit und 
Trivialität zu halten. Der Anſpruchsvollere 
mißtraut daher um ihres reicheren Bilder- 
Ihmuds willen zuweilen auch forhen Wer- 
fen, die die vielleicht Fchönfte Aufgabe, Eigen- 
tum der allgemein Gebildeten zu werden, 
mit Selbjtändigfeit und Gediegenheit an- 
treben. In anderer Richtung fei auf die 
Publikation des ©. Hirthichen Verlags in 
München, „Der Ihöne Menſch“ (feit 1898) 
vermwiejen, eine reiche Tafelfolge von Ab- 
bildungen mit erläuterndem Tert, der 
naturgemäß mehr zu jedem abgebildeten 
Kunſtwerk einzeln eine kundige Orientierung 
nebjt äjthetiicher Erklärung des Darge— 
jtellten gibt. 

Ein Umjtand hat es den Fachleuten 
zwar nicht unmöglich gemat, aber doch 
ſehr erjchwert, für das griehiiche Altertum 
das Problem nah fyitematifhem Zuſam— 
menhang zu verfolgen: an die Stelle unter- 
fuchender, vorfichtiger Einzelbetradhtung der 
vorliegenden Kunſtwerke eine bergeftellte 
innere Reihenfolge zu fegen, die Geſtal— 
tung von Körper, Gewandung, Kopfform, 
Zügen chronologisch feitzuftellen, fura die 
geihichtlihe Evolution des künſtleriſchen 
Geſchmacks klarzulegen. Diefer Umſtand 
führt uns auf die vermittelnde Rolle der 
Römer. Nachdem letztere, zuerſt im halb— 
griechiſchen Unteritalien, die helleniſchen 
Kunſtwerke kennen gelernt, haben ſie als— 
bald begonnen, auch dieſe Beute nach Rom 
zu ſchleppen und das gleiche Verfahren bei 
allen Eroberungen fortgeſetzt. Wo aber der 
Feldherr für den Staat den erſten großen 
Beutezug gethan hatte, da hielt ſpäterhin 
der Provinzialbeamte private Nachleſe, wie 
jedem Schüler von einem draſtiſchen Beiſpiel, 
aus der Anklage des Verres durch Cicero 


befannt ift. Mochte zuerſt der Material- 
wert von Bronzen ꝛc. die Römer gereizt 
haben, ſo geſellte ſich doch früh eine Er— 
kenntnis des äſthetiſchen Wertes hinzu. 
Oder zum mindeſten die Abſicht, mit jenen 
ſo viel gerühmten Bildwerken der Griechen 
die völkerbeherrſchende Stadt am Tiber, 
die Hauptſtadt der Welt, in ihren öffent— 
lichen Plätzen, Anlagen, Gebäuden, Bädern 
zu ſchmücken, ſie auch durch den Beſitz von 
Kunſtwerken über alle Städte zu erheben. 
Ganz ebenſo hat faſt zwei Jahrtauſende 
ſpäter der moderne Cäſar, Napoleon Bona- 
parte, es für ſeine Welthauptſtadt beabſichtigt 
und hat eine ſolche Bereicherung von Paris 
herbeigeführt durch maſſenhafte Verſchlep— 
pung von Kunſtwerken aus Italien und 
Deutſchland, die nachmals durch die ver— 
bündeten Sieger wenigſtens größtenteils 
zurückgeholt worden ſind. Für Rom haben 
nach der Vorarbeit der früheren Feldherren 
und Konſuln die Kaiſer von Auguſtus bis 
Nero die Vereinigung aller bemerkenswerten 
und transportablen Kunſtwerke, die es nur 
irgendwo gab, abſchließend durchgeführt. 
Die Einheimſung der jüdiſchen Tempel— 
ſchätze hat ſpäter noch Titus nachgeholt. 

Zu Rom nun ſchenkte, ſchon vor den 
Kaiſern, der vorhandene Raub den Er— 
oherern auch das innere Gut der Erziehung 
zur Kunſt. Und mindeſtens ſtachelte er, wo 
es keine Liebe zur Sache war, doch den 
äußerlichen Eifer der Privatleute an, be— 
rühmte oder gefällige Bildwerke je für ſich 
ihr Eigen zu nennen. So iſt denn zu Rom 
und in Italien ganz maſſenhaft kopiert 
worden. Es bildeten fih ganze Kopiſten— 
ſchulen, die für den regen Bedarf der 
vielen reichen Leute, für die vornehmen 
Stadthäuſer und für die mit Statuen zu 
bevölkernden Villenanlagen arbeiteten. Des— 
halb kennen wir eine ſo große Anzahl von 


klaſſiſchen Bildwerken zwar nicht mehr in 


den Originalen, wohl aber je in drei, 
vier, ja in zehn und zwölf Wiederholungen 
ſeitens römiſcher Kopiſten. (Dieſe waren 
übrigens zum Teil geborene Griechen, welche 
in der Weltſtadt und unter der beherrſchen— 
den Nation ihr Brot ſuchten. Die moderne 
Kenntnis der griechifchen Plaſtik beruhte big 
ing neunzehnte Jahrhundert hinein fo gut 
wie ganz auf diejen römifchen Kopien; ge- 
rabe ſolche Bildwerfe, welche feit lange, 
d. h. feit der NRenaiffance, den größten 
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Hend, Frauenſchönheit. 
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modernen Ruhm fih erworben hatten, lagen 
nur in diefem Medium vor. Nun haben 
aber die griechiichen Meijterwerfe durch die 
Kopie zum guten Teil doch eine veränderte 
Geſtalt gewonnen. Erftlich bevorzugten die 
Römer den Marmor fo jehr, daß die vielen 
Bronzeoriginale der Griechen ebenfalls in 
Marmor kopiert wurden, für den fie doch 
ursprüngli nicht gedacht und fomponiert 
waren. (Die alte Verbindung der griehi- 
Ihen Einzelfigurenfunft mit dem Bronze- 
material fann nicht verwundern, wenn wir 
ung vergegenwärtigen, daß eben Bronze- 
guß, lange vor der Eijenbearbeitung, die 
allgemein verbreitete Metalltechnit vorge- 
Ihichtliher Zeiten war. Welche ſtaunens— 
werte Gejchieflichfeit die prähiſtoriſchen Völ— 
fer bejaßen, mit dem fügjamen und doch 
ziemlich harten Metallgemijch aus Binn 
und Kupfer umzugehen, offenbaren ung ja 
allerorten die Altertümerfammlungen.) Zwei— 
tens erjtrebten die römiſchen Kopiſten oder 
ihre Auftraggeber und Käufer feineswegs 


Abb. 11. 


Flötenjpielerin. 
Nach „Brunn Brudmanns Dentmälern griechijcher und römischer Skulptur“. 
(Zu Seite 34.) 





Bermittelung durch die Römer. 


immer abjolut genaue Nachbildungen der 
Originale. Man fopierte wohl ein berühm- 
tes frühzeitliche3 Bildwerf im großen und 
ganzen, aber milderte deſſen herbe Aus— 
führung im einzelnen, gab eine gefälligere 
Kopie. Oder man gab einer Figur einen 
Kopf, der dem Verkäufer oder Beſteller des 
Bildwerfes beffer gefiel; man glich die Züge 
eines befannten Kunſtwerkes der Gattin des 
Beitellers oder einer allbefannten Perſön— 
lichkeit, einer Kaijerin an; man änderte, 
„verbefjerte“, „verfeinerte“, vergröberte am 
Gewande, am Kunſtwerke jelbjt; man fom- 
binierte; man nahm jchließli den grie- 
chiſchen Originalienſchatz als eine Art 
Urjenal für „eigene Ideen“, was dann 
Ihon in die felbftändige römiſche Kunit, 
joweit fie jemals jelbjtändig wurde, hin— 
überleitet. Und obendrein jpielen nun alle 
derartigen Willfürlichfeiten und Handwerf3- 
mäßigfeiten nicht bloß einmal mit, nicht 
bloß Direkt zwiſchen Original und Kopie, 
jondern werden dadurch vervielfältigt, daß 
man nah Kopien und Um- 
gejtaltungen weiter fopierte. 

In Griechenland jelbit 
und im hellenijtijchen Often 
war von Kunſtwerken fait 
nur zurücdgeblieben, mwas 
mehr oder minder zertrüm- 
mert unter älterem Schutt 
lag, ferner was zu gering 
geachtet wurde der Uber- 
führung nah Rom, was 
als Grabdenfmal oder fonft 
aus einer pietätvolleren Re- 
gung wenigiteng unter Um- 
ſtänden Schonung fand oder 
wag — wie etliche herr- 
liche Tempeldekorationen, 
Siebelfelder und Metopen 
— feinen Wert durch Die 
Loslöfung von Ort und 
Stelle allzu jehr einzubüßen 


ihien. Erjt feit die neuere 
Kunftliebe die originalen 
Fragmente Griechenlands 


wieder entdedt, feit die ar- 
chäologiſche Wiſſenſchaft von 
Deutſchen, Engländern, 
Franzoſen, Amerikanern ihre 
Ausgrabungen begonnen hat 
— teils um das Gefundene 
dem griechiſchen Heimatlande 


Wiedererichliegung unmittelbarer Anſchauung der hellenischen Kunft. 


neu zu jchenfen, teils um es in die 
eigenen Hauptitädte zu führen —, ift ung 
dag unverfälichte Bild hellenifcher Kunſt 
echt und richtig wieder erftanden. Die 
Parthenonjfulpturen des Phidias, welche 
Lord Elgin nad London brachte, die 
„Agineten” zu Münden, die Scäbe 
Olympias mit dem Hermes des Praxi— 
teles, die nach Berlin gelangten Ausgra— 
bungen im helleniſtiſchen Pergamon, die 
Funde zu Athen ſelbſt, zu Argos gehören 
hierher, um nur weniges aug einem Reich— 
tum des wiedererfchloffenen Großen und 
Schönen zu nennen, durch den nun auch 
die gelehrte und äſthetiſche Kunſtgeſchichte 
volfommen umgejtaltet worden ift. Die 
Kunſtwerke, an denen fih die Zeitgenoſſen 
und Nachlebenden eines Windelmann und 
Leffing noh alg den erhabenjten begeiiter- 
ten, find ein wenig beijeite gerüdt wor- 
den. Und nicht bloß, weil wir feitdem 
Herrlicheres hinzu erhalten haben, jondern 
auch deshalb, weil mit dem Bordringen 
zu der originalen Größe 
und Höhe der hellenijchen 
Meiiter, jelbit wenn wir 
deren Handſchrift aus Ber- 
fümmelungen und Frag- 
menten zu erfennen haben, 
die ganze Funjtgefchichtliche 
Auffaffung fih geläutert 
und erhoben hat. — 

Im doriſchen Pelopon- 
nes, wohin wir nach dieſer 
Verſtändigung zurückkehren, 
namentlich zu Argos, zu 
Sikyon unweit Korinth und 
auf der handelsreichen In— 
ſel Agina, alſo an Stätten 
des doriſchen Nordoſtens, 
welche immerhin den Jo— 
niergegenden näher zuge— 
wandt lagen, war eine wert— 
volle plaſtiſche Kunſt er— 
blüht. Sie ſtand zwar eben— 
falls auf die früheren all— 
gemeinen Errungenſchaften 
und auf Anregungen von 
auswärts gegründet, aber 
hatte ihre eigenartige Rich— 
tung genommen, die vor 
allem als eine echt männ— 
liche zu bezeichnen iſt. Die 
Erhebung der Griechen zum 
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kriegeriſchen Heldentum durch die Perſer— 
kriege findet ihren Niederſchlag in dieſer 
faſt gleichzeitig einſetzenden, Hochgefühl und 
geſteigerte Tüchtigkeitsfreude des Mannes 
feſthaltenden Kunſt. Sie ſetzt ſich ein 
Ziel in der Nachbildung des ſtraffen und 
kräftig gewandten Körpers, ſo wie ihn 
das Gymnaſion erzog, welches nach 
dem ſpartaniſchen Muſter ſich das geſamte 
Griechenland erobert hatte. Hier auf der 
Sportbahn fand ein täglicher Hauptteil der 
Erziehung, der Heranbildung „edler Seele 
in ſchönem Körper“ ſeine Stätte; hier 
tummelte ſich die Jugend die ablenkenden 
und unerwünſchten Neigungen hinweg. Denn 
nicht anders dachten die kundigen Griechen 
als ſpäter die nachahmenden Römer und ihr 
Horaz, wenn er (Carm. J. 8) die Verliebt— 
heit des Sybaris in Lydia ſo umſchreibt: 
„Warum meidet er das ſonnige Spielfeld? 
Was kommt er nicht mehr zum Schwim— 
men, zum Reiten, hat keine Flecken von 
Püffen und Griffen mehr auf den Armen?“ 





Abb. 12. Weihräucherndes Mädchen. 
Nach „Brunn-Bruckmanns Denkmälern griechiſcher und römiſcher Skulptur“. 
(Zu Seite 34.) 
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Hier auf den griechifchen Spielpläßen 
brachten die erwachlenen Sünglinge und die 
rüftigen Männer — ſchon in Hinblid auf 
die großen Feſtſpiele — einen wichtigen 
Teil ihres Tages und ihres Dafeinz in 
geordnetem Turnfpiel zu: in jenen Übungen, 
welche, ohne Benutzung von eigentlichen 
Zurngeräten, duch Wettlauf und Wett- 
Ipringen, Speer- und Diskoswurf, Ring- 
fampf, jowie durch die begleitende Gelegen- 
heit von Bad und Maſſage jedes Glied, 
jede Muskel und das Ganze des Körpers 
zur harmonijchen und fraftvollen Ausbildung 
zu bilden ftrebten. Jn diefen Gymnaſien, 
wo fid) die Förpergejtählten Jünglinge und 
prachtvol herausgelegten Männer jtunden- 
lang ohne jegliche Hülle in Luft und Licht 
und in regelgeadeltem Spiel bewegten, 
fand die peloponnefiihe Kunft ihren von 
jeibft gebotenen Anſchauungsunterricht, ihr 
Mititreben nach der Vollendung des Kör— 
perlihen. Hier jogen fih die Augen 
des mitfpielenden und zufchauenden Künſt— 
lers voll, prägte fih der Niederfchlag von 
fraftgezügelter Schönheit und Vollkommen— 
heit in die Erinnerung, aus der er zu 
anderen Stunden feine Bildwerfe fuf. 
Denn ein Arbeiten nad) dem Modell, we: 
nigjteng dem individuellen, fennt diefe Beit 
noch niht. Die Künftler formten ihre Vild- 
werfe fo, wie etwa bei ung Rinder oder 
Dilettanten modellieren, aus einer alge- 
meinen Vorſtellung, nur daß bei jenen dag 
Studium fehr viel bewußter, das Gedächt- 
nis duch unabläffige Aufmerkſamkeit er- 
worben war. Und wenn fie je ein Modell 
verwendeten, eine gute Geftalt in die Wert- 
ftätte führten, fo geſchah es nur als Hilfs- 
mittel, zur Ergänzung und Unterſtützung 
des Gedächtniffes, nicht aber, um lebteres 
durch eine bejtimmte Erfcheinung zu ent- 
laften und beijeite zu fchieben. Mit 
diefem Studium nad einer gleichzeitigen 
Fülle von Geftalten, mit der fehlenden Mb- 
bängigfeit von einem Einzelmodell hängt 
e3, aber nicht Hiermit allein, zufammen, 
daß die Künftler eben diejenige „beite“ 
Körperlichkeit zum künſtleriſchen Ausdrud 
bringen wollten, die durch jene Übungen 
jelbit erzielt werden folte. Sie gaben alfo 
anftatt einer phyſiſchen Individualität einen 
Ihönen und hochſtehenden Sammeltypus. 
Sch vermeide an diefer Stelle das Wort 
ein „Ideal“ Schon deswegen, weil eben 


Celbjtverftändlichfeit und Abficht3lofigkeit des Nadten in der hellenifchen Kunft. 


noch nicht eine theoretifche dee, ſondern 
dag Auge, die konkrete Anſchauung und 
Gejamtüberficht diefen Typus feftftellte, den 
man fih bei jeder einzelnen Arbeit zu 
frifcher Erinnerung erneuerte. 

Ganz von felber führte der große Cin- 
fluß, den die Spielpläße auf die Thätig- 
feit und die Motive der Künſtler ausübten, 
auch dazu, daß das Nadte in der pla- 
ſtiſchen Kunft der Griechen vorläufig die 
Regel ward. Man Hat hierbei an gar 
feine Abjicht, feinen beftimmten Entichluß 
der Runftauffafiung, feine Wandlung in 
allgemeinen Anſchauungen zu denten. Das 
Nadte war in diefem Falle das jchlechthin 
Wirkliche und von felbft Gegebene, es wurde 
einfach mit der ſonſt ftudierten Wirklichkeit 
übernommen. Wir erfennen dieg um fo 
ficherer daraus, daß man das Weib noch 
nicht oder nur in ganz wenigen, als Aus- 
nahme motivierten Fällen unbefleidet wieder- 
gab. Die Mädchen und Frauen fah man 
eben nicht ohne weiteres jo, wie man die 
Epheben und Männer in den Öymnafien 
ah. Für die Männerwelt war das Gym- 
nafion, das feinen Namen von dem Worte 
yvuvos, nadt, hatte, eine Alltäglichkeit. 
Sogar für die Offentlichfeit der großen 
olympiichen Spiele war jchon längſt vor 
der Periode, von der wir fprechen, das 
legte Anjtandsgewand der Kämpfer abge- 
Ihafft worden, und man prieg diefen Fort- 
Ihritt in Inſchriften, man ſchämte fidh 
nachträglich, daß das je anders geweſen fei, 
als eines Symptoms noch Fleinlich geweſener, 
ing Niedrige hinüberdenfender Gewöhnung. 
Bei jeder Enthülung fommt es auf die 
Motive an, nicht einmal fo auf das Maß. 
Manchem wird der Freund, mit dem er 
zum Baden geht, peinlich fein, wenn er 
von jenem zu Haufe mit aufgeitreiften Ar— 
meln getroffen wird. Es braucht faum 
betont zu werden, daß ein Bolf, das ſich 
derart nah feinem Sinn erzog, wie 
die Griechen, nicht nah den Anschauungen 
anderer Bölfer, auch nicht nach der unſri— 
gen beurteilt werden darf. So find aud) 
die vielen Porträtſtatuen von Wettipiel- 
jiegern, die namentlich zu Olympia aufge- 
jtelt und dorthin geftiftet wurden, gewand- 
108 gebildet worden. Lediglich unnatürlich 
und unmotiviert hätte e3 gejchienen, wäre 
vom Künſtler die Tüchtigfeit und Elaftizität 
der Glieder, die gefiegt hatten und auf die 
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Abb. 13. Grabſtele der Hegeſo. Athen. 
Nah „Brunn-Bruckmanns Denkmälern griechiſcher und römischer Stulptur“. (Zu Seite 32.) 
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die ganze Sorgfalt und Hingabe der Aus- 
bildung verwendet gewejen, dem Auge ent- 
zogen worden. Dieje peloponnefische, aber 
dann auh Athen in ihren Bann einbeziehende 
Kunſt, die ihrem Wefen nah fo durchaus 
männlich war, war es ganz äußerlich aud 
darin, daß fie in der ganz erdrüdenden Uber- 
zahl nur den Mann gebildet hat. Hier waren 
gleicherweije Studiengelegenheit und äußere 
Anläffe, u. a. durch jene Giegerftatuen, 
gegeben, die bei den Frauen noch felten 
waren. Indeſſen hat man, wie fon an- 
gedeutet wurde, in einzelnen Fällen doch 
auh die Weiblichkeit zur plaftiichen Wieder- 
gabe gebracht. Und bezeichnenderweife für 
die ganze Richtung diejer Kunft auch dann 
mit Motiven, die aug den körperlichen Wett- 
Ipielen genommen find. 

Go in jener Wettläuferin des Ya: 
tifan, die wir al3 Abbildung 4 geben und 
die Kopie nah einer Bronze aus der erften 
Hälfte des fünften Jahrhunderts ift. Die 
Arme find neuere Ergänzung, ihre Haltung 
war injoweit beitimmt, als die Stumpfe 
beider Oberarme alt find. Daß es fih um 
den Moment des Warten auf das Zeichen 
zum Ablauf handelt, kann nicht zweifelhaft 
fein. Die Giegespalme am Baumftamm 
und dieſer jelbjt find Zuthat des Marmor- 
fopilten. Zu den olympifchen Spielen wur- 
den auch ſpartaniſche Mädchen, und zwar 
für den Wettlauf zu Ehren der Hera, zu: 
gelaffen. Der Kopijt hat alfo, ob mit Recht 
und nah irgend welchen Anbaltepunften 
jteht dahin, an die Siegesftatue einer foten 
Wettläuferin gedadt. Das turze Gewand 
entjpriht nicht nur der Zweckmäßigkeit, 
fondern auh der von Schriftitellern beridh- 
teten Thatjächlichfeit bei dieſen Wettläufen. 
Ebenſo laffen ung die Proportionen deg 
Mädchens, die feite, relative Schlankheit 
der Beine, deren Längenverhältnis zum 
Rumpf und in fich felbit, die Schmale Hüften- 
breite, ferner auch die Füße an eine fhul- 
mäßige Sportausbildung denken, die, wie 
gejagt, den weiblichen Körper, vollends in 
Generationen, dem männlichen wieder einiger- 
maßen und zunächlt feineswegs unfchön oder 
unmeiblich annähert. Eine jolhe Erziehung 
der Mädchen war in Sparta durch die Ge— 
lege zielbewußter Staatsraifon eingeführt 
worden, womit fie fonftiges hellenifches Her- 
fommen umgejtalteten. Die lafedämonifchen 
Mädchen übten fih gleich den Knaben im 


Das Gymnafion. Die Siegerftatuen. Spartaniihe Mädchenichönheit. 


Laufen, Springen, Ringen, im Diskos- und 
Speerwurf. Und fie trugen, um einfach, 
abgehärtet und für die Übungen geichidt 
zu fein, jene ärmellofen, kurzen, alleinigen 
Chitone, die von dem Gewande unjeres 
Bildwerfes deshalb nur wenig verfjchieden 
gewefen fein fünnen, weil fie oder viel- 
mehr ihre Trägerinnen als pawounoıöss, 
ſchenkelenthüllend, bezeichnet werden. Die 
Lafedämonierinnen wurden die Fräftigften 
und förperfchönften der jungen Frauen von 
ganz Hellas: von den Männern — ung 
erzählen es die Schriftjtelee — gerühmt 
und bewundert, von den Frauen als un- 
weiblich, derb und allzu frei getadelt und 
nach Kräften befpöttelt, wie denn auch in 
Ariſtophanes' politiicher Komödie „Lyſiſtrate“ 
die Spartanerin Lampito den Neid und 
die widerwillige Bewunderung der anderen 
Weiber erregt. Daß fie aber, innerhalb 
der zu Sparta geltenden allgemeinen Grund- 
läge und Lebensformen, feineswegs un: 
züchtig, eher beffer als andere waren, ift 
und auch verbürgt, und ganz mit Recht 
ſpricht fchon ein älterer philologiicher 
Bearbeiter der griechiſchen Staatskultur, 
Schömann, eine nicht genug zu betonende 
Wahrheit aus, dieſelbe, die Cäſar und 
Tacitus bei ihren Kommentaren der alt- 
germanifchen Kultur geleitet hat: „Was 
verhüllt und nur teilweije, verjtohlen erblict 
die Phantafie entflammt, das verliert feinen 
Stadel für den, der es täglich und un- 
gehindert ſieht.“ So ift denn auch die Sieger- 
itatue — und das war fie doh wohl — 
des jungen Mädchens in vollfommenfter Un- 
befangenheit aufgejtellt worden und gleich 
denen der männlichen Sieger, in natürlicher 
Wirklichkeit, alfo mit dem Wettläuferinnen- 
gewande. Ung aber, zu denen dag volle 
205 ſpartaniſcher Jungfrauenſchönheit Her- 
über tönt, vermag dieſe einzelne Statue 
den durch Spartas Verhältnis zur Kunſt 
bedingten Mangel eines reicheren und ge— 
ſicherten Materials leider nur wenig zu 
erſetzen. 

Bei den Geſichtszügen der Wettläuferin 
möchte man am eheſten an individuelle 
Ahnlichkeit denken, die ja bei obiger Deu— 
tung auch ſachlich am nächſten liegen könnte. 
Jedenfalls haben wir hier noch nicht das 
„griechiſche Profil“, noch nicht den typiſchen 
oder vielmehr den unzweifelhaft aus edlerer 
Auswahl des Typus feſtgewordenen weib— 








Abb. 14. Prariteles. Venus von Knido. (Hier ohne das Blechgewand des vatikaniſchen Originals.) 
Nah „Brunn-Brudmanns Denfmälern griechifcher und römischer Skulptur”. (Zu Seite 34.) 


Abb. 15. Praxiteles. 

Berlin, Prof. v. Kauffmann. 

Nah „Brunn-Bruckmanns Denkmälern griechifcher und römischer Skulptur“. 
(Zu Seite 34.) 


lihen Kopf der helleniſchen Kunſt. Denn 
daß nicht alle Helenen und SHelleninnen 
die charafteriftiiche „griechiiche” Verbindung 
von Stirn und gerader, etwas jcharfer Nafe 
bejaßen, beweijen ung die wirklichen Por- 
träts und andere Gegengründe. 

E3 wäre jeltfjam, wenn die äjthetijche 
Hochſchätzung der lakedämoniſchen Mädchen: 
Ihönheit durch die übrigen Griechen nicht 
ſonſtigen Niederfhlag in der Kunſt ge- 
funden, wenn fie nicht über eine konkret 
motivierte perjönliche Darjtellung hinaus 
zur Findung einer ftofflichen Gattung ge- 





Kopfder Benus von Knidos. 


Künftleriiche Darjtellung weiblicher Sraftideale. 


führt hätte. Indem 
dies thatjächlich ge- 
ihah, löſte fidh De- 
reits eine Phantafie 
aus, erichloß fid) ein 
freies, von Realitäten 
unbeengtes Geitalten. 
Denn mit aus derlei 
Motiven möchte man 
das Eintreten Der 
Amazonen - Hild- 
nereti in die griechtiche 
Plaſtik verſtehen, aus 
welcher dieſes beliebte 
Thema niemals gänz— 
lich verſchwunden iſt. 
Und wenn wir, von 
Frieſen, Sargreliefs, 
Vaſenbildern ꝛc. ab— 
ſehend, die älteren 
und bekannteſten Ein— 
zelamazonen (aus der 
Mitte des griechiſchen 
fünften Jahrhunderts) 
in zahlreichen Wie— 
derholungen beſitzen, 
ſo beweiſt dies, daß 
es auch ſpäter an 
Kunſtfreunden nicht 
gefehlt hat, die von 
dargeftellter Weib- 
lichkeit nicht lediglich 
den Reiz des ganz 
Fraulichen verlang- 
ten. Wenn irgend et- 
wag, waren die Ama- 
onen — diefe wehr- 
haften, im Kampf zu 
Fuß und zu Rop 
gleich tüchtigen, män- 
nerjcheuen und män- 
nerbefämpfenden Sungfrauen der griechiichen 
Legendenphantafie, welche fie vornehmlich in 
Thrafien und in den Ebenen Sfythiens 
juhte — geeignet, Trägerinnen einer dar- 
jtellenden Richtung zu werden, welche weib- 
lihe SKrafterziehung, geitählte Muskeln, 
geitrecte und gefejtete Glieder im Rahmen 
gewahrter, ja troßiger Jungfräulichkeit pla- 
jtifch zu bilden jtrebte. Denn daß es nicht 
darauf anfam, „wirkliche“ Amazonen zu 
bilden, daß diejer Ausdruf nur eine Ded- 
bezeichnung war, beweijt fih ung daraus, 
daß man fonft der angenommenen „That: 


Die Amazonenbildnerei. 
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Abb. 16. Praxiteles. 
Nach „Brunn-Bruckmanns Denkmälern griechiſcher und römiſcher Skulptur”. 


ſache“ Rechnung getragen hätte, die Ama— 
zonen brennten ſich die eine Bruſt aus, 
eine Meinung, die auf dem Wege der Volks— 
etymologie aus dem Namen Amazone, der 
griechiſchen Zurechtmachung eines kaukaſiſchen 
Wortes maza entſtanden mwar. 

Wir wiſſen, daß u. a. die beiden großen 
Zeitgenofjen Polyflet und Phidias folche 
Amazonen gebildet haben. Auf Polhklet, 
den Schöpfer jenes Vollkommenheitstypus 
männlicher Kraftichönheit, der lange Beit 
als Kanon benußt worden ift, wird dag 
Original der „verwundeten“ Amazone zu- 
rüdgeführt. Dazu paffen Haltung und Bil- 


Kopf der Venus von Knidos. 


Berlin, Prof. v. Kauffmann. 
(Zu Seite 34.) 


dung aufs befte, ebenjo die meiſt dem 
Polyklet eigene Beimengung eines feelijchen 
Leidens, das fich in diefem Falle um den 
fonfreten fürperlichen Schmerz faum zu küm— 
mern feint. Sehr anjprechend macht Fried- 
rih Schlie in feinen ganz vortrefflich in- 
Itruftiven, erläuterten „Gipsabgüſſen an- 
tifer Bildwerfe zu Schwerin“ (1887) darauf 
aufmerfjam, daß diefe Amazone vielleicht 
erft von fpäteren Wiederbildnern verwundet 
worden fei, um ihre müde, leidende Haltung 
zu begründen — plump genug, da fie eben 
förperlich nicht zu leiden jcheint und da 
ihre Haltung eine Wunde in der rechten 
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Seite nur zerren müßte. An einigen der 
mindefteng acht Wiederholungen des Origi- 
nal3 fehlt thatjächlich die Wunde. Mächtig 
find der Bruftfajten gebaut, die Schultern 
gebreitert über jtarfem, räumigem Knochen 
gerüft; naive Leidenschaft, die trogigem 
Kraftgefühl entipricht, jcheint bei aller Er- 
mattung aus dem Pli, der Offnung des 
Mundes zu jprechen. 

Verwandt in der Gejamterjcheinung ift 
die Amazone des Batifan, die nach frü- 
heren Eigentümern auch die Matteifche ge- 
nannt wird (Abb. 5). 
Schild, Artund Helm 
hat der Kopift hingu- 
gefügt. Man deutet, 
fie wolle aug un- 
behinderter Stel— 
fung mit Hilfe von 
Lanze oder Spring- 
Hot aufs Pferd 
ipringen (?) ; oder fie 
jet am linfen Bein 
verwundet und jtüße 
fich eben deswegen 
auf den Speer, den 
fie nah Ausweis 
einer Gemme im 
Driginal gehabt hat. 
Den Sporn am 
Yinfen Fuße könnte 
fie ja auh nad 
dem Kampfritt tra- 
gen. An fih ift 
und das Motiv der 
verwundeten Ama- 
zone dadurch als 
alt bezeugt, Daß 
eine Amazone deg 
Bildhauers Kreſilas 
die verwundete hieß, 
und jo war man 
gern bereit, jchon 
im Altertum, die Verwundung aufs Tapet 
zu bringen. Dag Eunjtliebende Publikum 
alter und neuer Zeiten hat bei den Kunſt— 
werfen gern Fonfrete Anhaltspunfte und 
bejondere Kennzeichen, über die man reden 
fann; fluge Künjtler oder Händler tragen 
diefem Bedürfnis Nechnung. Uber eine 
Geſtalt, die Yediglich ſchön ift, aber nichts 
erlebt hat und fein bejonderes Merkmal 
zeigt, ift viel jchwerer ein gebildetes Ge- 
Ipräh zu führen. — Ob die vatifanifche 





Abb. 17. Griechiſcher Mädchenfopf praritelijdher 
Beit. Königl. Glyptothef, München, Nr. 210. 
Nach der Ergänzung Heinrich Brunns im königl. Gips— 
muſeum zu Münden. 
Nach „Brunn-Bruckmanns Denkmälern griehijcher und 
römiſcher Skulptur“. 


Amazonen. 


Amazone dem Phidias zuzujchreiben fei, 
wil die Archäologie nicht ficher entjcheiden. 
Breit von Thorar und Schultern, gleich 
der Polyfletiichen, ift fie doch höher und 
Ihlanfer als diefe gewachſen, ein pradt- 
volles Bild von Jugend und geübter Kraft. 
Der Kopf gehört nicht ihr, der Kopijt hat 
ihn von einer dritten, im Mujeum des 
Kapitols befindlichen Amazone entlehnt. 
Bergleicht man mit obiger Wettläuferin 
diefe Amazonen, welche Abjtände liegen 
trog des Zeitraumes von höchſtens wenigen 
Jahrzehnten dazwi— 
jhen! Wie viel 
archaiſcher dort noch 
der Kopf, nament- 
lich die Augenlider! 
Sn beiden Fällen 
ift dag Motiv der 
einen entblößten 
Brut, der unbehin- 
derten Schenkel dag- 
jerbe. Aber wie 
ungünftig ift das 
Gewand der Qäu- 
ferin, das in feiner 
nüchtern realiſti— 
ſchen Überkürze die 
ganze Körperpro— 
portion ſcheinbar 
verſchiebt; wie ſpie— 
lend iſt bei den 
jüngeren Amazonen 
dieſelbe Unbehinde— 
rung durch Schür— 
zung erreicht, wie 
viel vorgeſchrittener 
überhaupt die Ge— 
wandbehandlung! 
Ferner hat die 
Darſtellung weib— 
licher Arbeit und 
Kraft ein Motiv 
gefunden in den Karyatiden. Dieſer 
Name ſoll nach ſchwerlich zutreffender, ſehr 
nachträglich ausſehenden Deutung der Alten 
davon herrühren, daß die Frauen des pelo— 
ponneſiſchen Karyä, zur Strafe für ihr Sym— 
pathiſieren mit den Perſern, als Laſt— 
trägerinnen bei Bauten Strafarbeit thun 
mußten. Die vollendetſten und berühmteſten 
Karyatiden ſind die ſechs an der Vorhalle 
des Erechtheion auf der Akropolis zu Athen; 
Lord Elgin hat eine davon nach London 


(Zu Seite 36.) 


entführt (Abb. 6). 
Das Kapitäl über 
dem Haupte ift ohne 
Schwere, der übliche 
Fries ganz fortge- 
laſſen; jo vermögen 
diefe Karyatiden die 
freie, aufrechte, ja 
ſtolze Haltung zu 
bewahren, welche 
den Waſſer oder 
feine Laſten auf 
dem Kopf tragen- 
den Mädchen und 
Frauen des Südens 
eigen ift. Der Künft- 
ler mindert feinen 
Trägerinnen die 
Laſt, aber gleidh- 
zeitig jtärft er ihnen 
die Fähigkeit Der 
Leiftung. Was find 
das für mächtige 
Leiber und Glie- 
der, wie fit bei 
dem Londoner Crem- 
plar der Buſen mug- 
felgefeitet und hoch 
auf ftarfem Bruft- 
forb, wie ruhig 
bleibt die Bewegung 
in den Hüften, wie 
edel trägt der Hals! 

Wie jchon der 
Blid auf dag Ge- 
wand lehrt, find 
diefe Trägerinnen 
jünger als die Ama- 
zonen, nämlich gegen 
Ende des fünften 
Jahrhunderts ge- 
ſchaffen (420—407 
wurde das Ered- 
theion erbaut). Un— 
jere Darlegung hat 
aljo, das Motiv der 
Ipezifiihen Kraft 
nunmehr verlafjend, 
erheblih zurüdzu- 
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Abb. 18. Weiblihe Figur im Britiſchen Mujeum. 
Nach Deutung Furtwängler Bildnis der Phryne. (Bu Seite 36.) 


greifen. Aus der gewonnenen Fähigkeit, | weihen und zu erhöhen. Phidias, geboren 
das menschlich Vollkommene zu beherrichen, | um 500, wird diejer menjchlich- schöne Ber- 
erhob fich die Kunft, um den Göttern, die fie | körperer der Götteridee; als folcher jteht 
an fih längſt gebildet, diefe vollendete er neben Bolyflet, dem vollendenden 
Menichlichkeit zu geben, leßtere hierdurch zu | Syftematifer des nur- menschlich Schönen, 
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feinem Zeitgenofjen von Argos, mit dem 
er, der Athener, die gleiche peloponnefifch- 
argivifche Schulung genofjen hat. 

Bon Phidias' Athenen fommt für uns 
hur teilweife in Betracht die 438 auf- 
geitellte, volfgumjubelte Tempelſtatue im 
Parthenon der Akropolis. Sie war aus 
(Gold und Elfenbein, einem Material, das 
Ihon früher des Öfteren verwendet war und 
ung um fo weniger befremden darf, als 
überhaupt die griechiichen Bildhauer ihre 
Arbeiten bemalt, getönt oder ihnen fonftwie 
die Wirkungen der Farbe oder des Materials 
belafien haben. Bet diefem Zuſatz von 
Farbenwirfung ift daran zu denken, daß 
die griechiſche Plaftif ihren Anfängen nad) 
volkstümlich war und daß fie e3, wie fehr 
fich auh manche Werfe über den allgemeinen 
Geſchmack hinaushoben , in der Hauptjache 
immer blieb. Und fie jtammte ab aus der 
Holzbildnerei, welcher auch unfere bemalten, 
jtet3 bemalt gewejenen Marien- und Heiligen- 
bilder in den katholiſchen Kirchen ange- 
hören. Daß die Farben unter allen Um- 
ſtänden naturgetreu find, ift nicht erforderlich ; 
auh bei uns heute im katholiſchen Süd- 
deutichland ftehen mafjenhafte Kruzifire mit 
fabrikmäßig metallgegofjenen und vergoldeten 
Figuren des Heiland an den Wegen, in 
ihrer Art auch Pendants zu der Gold: und 
Eifenbeinftatue der Athener! Wie viel, wie 
wenig Farbe, wie weit feine Tönung, ward 
jhon bei den Griechen eine Sache der 
Umftände, ſowie des gröberen oder feineren 
Geihmads; ebenfo, wann und wie weit 
man verjchiedenartigeg Material, Holz, 
Elfenbein, weißen und bunten Marmor, 
Schmelzarbeit (für die Augen beliebt), Bronze, 
Gold kombinieren wollte. Der Gefchmad 
allein fonnte nicht ausfchlaggebend fein, weil 
öffentliche oder private Beitellung, aber auch 
der Ort der Aufitellung, der Zweck ehr 
verschiedene Rüdfichten zu nehmen zwangen. 
Das reine Weiß, an das wir ung unwill- 
fürlich gewöhnt Haben, war ſchon dadurch 
oft Fünftleriich ausgefchloffen, daß eine im 
Freien aufgeitellte Gruppe oder Relief- 
Ihilderung von der griehiichen Sonne dem 
Auge zu einer blendenden Fläche ohne 
jedes Detail entftelt worden wäre. Die 
Tönung fonnte alfo geradezu eine Schub: 
maßregel für die richtige plaftiiche Wir- 
fung fein. 

Fühlbarer mußte der Schöpfer der volks— 


Phidias. Seine Athenen. 


gewollten koſtbaren Goldelfenbein - Athene 
ein anderes Herfommen empfinden, das ihn 
feſſelte. Religiöſe Kunſt hängt immer im 
Alten und das Mite an fih erfcheint feier- 
liher. Bei den Helenen jo gut wie bei 
ung, wo ebenfalls die firchliche Plaftif von 
der ganz modernen duch mehr als eine 
Mauer getrennt ift und gewaltjame Gönner 
nur Unwillen erregen, die den Gemeinden 
allzu „fortgefchrittene” Kunftwerfe aufzu- 
drängen fuchen. Bei den Griechen hat eg 
jederzeit abfichtlih archaifierende Götter- 
bilder gegeben, und Phidias hat bei jenem 
Athenebilde entſprechende NRüdfichten ge- 
nommen — fonft wäre fein Ruhm niemals, 
jelbft bei diefem Wolfe nicht, derart durch 
die breitefte Menge gebrauft. Er gab die 
Athene, die dag Volk fehen wollte, damit 
das Material nicht verjchwendet fei: die 
Polias, die Städtebefchirmerin mit Helm, 
Speer, Agis, Schild, Erechthoniosſchlange 
und mit der einen Nife auf der rechten 
Hand; und alle Zuthaten gab er, big auf 
die Sohlen der Sandalen, mit feinen Re- 
lief8 und Dekorationen verziert. Die Hal- 
tung majeſtätiſch, ang Starre ftreifend : fult- 
gewöhnte Gottheit, die Lediglich äußerlich 
in der Form des Menfchlichen erfcheint. 
Alles das fennen wir freilich nur aus nad- 
bildenden Gemmen, Münzen, Statuetten 
und Reliefs. 

Die Athene feiner Künjtlerliebe Hatte 
Phidias etwa ein Dugend Jahre vor jener 
großen Staatsbeitelung geſchaffen, die 
Athena Lemnia, fo benannt, weil fie 
auf die Afropolis von attiſchen Auswande- 
tern nah Lemnos geftiftet ward. Uns liegt 
jein Bronzeoriginal nur in verfchiedenen 
Marmorwiederholungen vor, jowie in einem 
Marmorfopf zu Bologna, der der befte von 
allen ift (Abb. 7). Hier ift e8 ohne den 
Apparat der Stadtgöttin, der Polias, die 
den Sieg gewährt, den Olbau und die 
Roſſezucht lehrt, vielmehr allein die Barthe- 
nog, die der Künſtler verherrlicht, die geiftig 
bejeelte Jungfrau, die er zur Gottheit der 
Pallag erhebt. Das Verhältnis des Kopfes 
zu der mächtigen und feierlichen, aber nicht 
laftenden Figur dient diefem Bwe eines 
erhabeneren Eindrud3 der Vergöttlichung ; 
die Figur ferbft, nebft dem Gewande, ift 
aufs feinite abgewogen und offenbart, jo 
geichloffen fie bleibt, dennoch bei jeder neuen 
Stellung des Bejchauers ihren Reichtum ar 


Die Barthenonjfulpturen. 


edlen Linten. An dem Haupte — die aug 
anderer Maffe eingejegten Augäpfel fehlen 
den Kopien — rühmte ſchon das Altertum 
den feinen Umriß des jchmalen Gejichtg, 
die Zartheit der Wangen. Das „griechiiche 
Profil”, jener jhon erwähnte volllommnere 
Typus, ift um diefe Beit zum Kanon ge- 
worden, von dem nur etwa für Satyrn und 
Naturriefen abgewichen wird. Es tritt ung 
in dem jungfräulichen Antlit der Phidias- 
Ihen Athene in nicht mehr zu überbietendem 
Adel entgegen. Mit ihr verglichen wir- 
fen die Ballasbilder 
der Späteren, joweit 
fie ung erhalten find, 
nüchtern, al ihre 
Impoſanz ift gröber 
und leerer. 

Einige Jahre 
nach der Athene jener 
„Lemnier“ hat Phi— 
dias mit Helfern und 
Schülern ſeinen gro— 
Ben Anteil an dem 

Sfulpturen- 
Ihmud deg Par- 
thenon ausgeführt. 
Die Goldelfenbein— 
Athene fällt zeitlich 
mitten in diefe Par- 
thenonarbeiten hinein. 
Und letztere haben 
wir im, wenn aud 
noch jo verjtümmelten 
Original! 

Unter ihnen ge- 
hören die weiblichen 
Figuren der beiden 
Giebel zu den größ- 
ten und berühmtejten 
Runjtwerfen aller 
Zeiten. Der Oft- 
giebel ſtellt die Ge- 
burt der Athene aus 
dem Haupte des Zeus 
dar. Dem VBorgange 
abgewandt figen und 


ruhen zur Rechten 
drei blühend lebens— 
volle, ja lebens— 


warme, reife Frauen, 
die von den Gelehr- 
- ten als ſehr Berjchte- 


deneg, am glaubhaf- Abb. 19. 


Venus von Capua. 
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teften aber als die drei Moiren, die Schid- 
ſalsſchweſtern, gedeutet worden find. Die 
am meiften lint befindliche hat vorher nad) 
der Giebelecke geblickt, wendet fich aber jet 
nah der Mitte, dem Vorgange zu und 
will fih gerade erheben, wie wenigiteng 
das Zurücjegen des rechten Fußes andeutet. 
Sie trägt Armelditon und Mantel, und 
ebenjo gefleidet find die beiden Frauen zur 
Rechten, von denen die hingejtredte unnad- 
ahmlich natürlih und ruhevoll fih in die 
Gefährtin ſchmiegt und dadurch diefe, die 





Neapel. 


(Bu Seite 36.) 
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gleichfalls ans Aufitehen denkt, noch nieder- 
hali (Abb. 9). Reizvoll unterbricht das 
Herabgleiten des Chitong von der Schulter 


der Liegenden die großen Gewandmaſſen. 


„Dieje aber find mit bewunderungswürdigem 
Reichtum durchgeführt, namentlich der Chi- 
ton, deſſen feiner Stoff bei völlig freiem 
Fluß die Formen des Körpers nirgends ent- 
jtellend verhüllt.e Auch die obere, über die 
Schenkel gejchlungene Partie des Mantels 
ift noch febr reich, und erft allmählich werden 
die Maſſen immer größer und ruhiger, jedoch 
nie jo einfach wie die offenbar aus diderem 
Stoff gebildete Dede, auf welcher die ganze 





Abb. 20. Aphroditentorjo im Louvre zu Pari. (Zu Seite 42. 


Die Parthenonjkulpturen. 


Figur gelagert ift” (Michaelis, Der Par- 
thenon). 

1812 trafen die von Elgin, dem eng— 
lichen Gefandten bei der hohen Pforte, alfo 
der damaligen Landesherrſchaft von Athen, 
erlangten PBarthenonjfulpturen in London 
ein, wo er fie dem Staat verkaufte. 1819 
ſchrieb Danneder, fie feien das Höchite, 
was er je in der Kunſt gefehen: „Formen, 
wie über die Natur gegofien, und doch 
ichafft die Natur nie jolche Formen.“ Und 
das Urteil ift bis heute dasjelbe geblieben. 
Mit dem Ausdrud Elgin Marbles verbindet 
fich derartig die Vorftellung von Größe, daß 
man ihn fogar als Gattungs- 
begriff für das Erhabenite in 
der Kunjt anwendet; Anton 
Springer liebte e8, die Tep- 
pichfartong, worin er Raffaelg 
reifites Wert fah, die Elgin 
Marbles der Malerei zu nen- 
nen. Uber die Gewandung 
der Elgin Marbles, die er- 
ſichtlich aus dünnem, feinften 
Leinen und etwas feſterem 
Mantelſtoff zuſammengeſtellt 
iſt, ſeien noch die treffenden 
Worte Welckers zitiert: „Dieſe 
gleich den Wellen, die vom 
kleinſten Widerſtand Richtung 
nehmen und ihr Spiel ins 
Unendliche vermannigfaltigen, 
wechſelnden, geſchmiegten, ge— 
ſtauchten, gebrochenen Falten 
ſind mehr als verſchieden von 
der alten Regelmäßigkeit und 
ſteifen Zierlichkeit; ſie zeigen 
eine bewußte Reaktion gegen 
die alte Regel und die Kraft 
eines noch neuen Prinzips 
an.“ Zwanglos folgt das 
Gewand dem Körper, um— 
hüllt ihn faſt ganz, verbirgt, 
bedrückt ihn nirgends, iſt 
ganz unaufdringlich. So hat 
der größte Meiſter helleniſcher 
Kunſt auch das rechte künſt— 
leriſche Zuſammenwirken von 
Körper und Gewandung ge— 
funden; dieſe Zuſammen— 
wirkung fügt dem Körper, den 
ſie zu ſeinem Rechte kommen 
läßt, neue äſthetiſche Reize 
hinzu und iſt noch nicht wieder 


Körper und Gewand. 


verwirrt, wie jpäter fo oft, wo die Ge- 
wandbehandlung raffiniert, zum Virtuojen- 
tüd und zum Selbitzwed, der Körper zur 
Nebenjache wird. 

Das kunſtgeſchichtliche und koſtümge— 
Ihichtlihe Kapitel der Gewandbehandlung 
liegt diefem Buche ferner. Wir können nur 
im allgemeinjten auf einige Punkte Hin- 
weilen. Die große Wichtigkeit, die die 
Griechinnen im täglichen Leben dem Ge- 
wande, feiner Lage, feinen Fältelungen 
zuwieſen, wird gerecht- 
fertigt und geadelt durch 
die Tracht jelbit, welche 
nicht wie bei Phrygiern 
und Lydern oder wie 
bei ung aus gemufterten 
Stoffen, niht aus ge- 
jchnittenen, aneinander 
gepaßten und genähten 
Stüden beſtand, auch 
nicht aus Uberzügen, 
ſondern aus feinen, aber 
einfachen Flächen, die 
am eheſten eine Rand— 
verzierung hatten und die 
man nur um ſich legte, 
ſo daß Geſchmack und 
Zier eben in der Lage 
ſelbſt ihren Ausdruck fin— 
den mußten. Man be— 
greift, wenn die Fälte— 
lung zuweilen Stunden 
des Tages verſchlang, 
was übrigens für wenige 
Frauen ein Raub an beſſe— 
rer Beſchäftigung war, 
und wenn man in ſteter 
Beſorgnis ſchwebte, beim 
Gehen durch Windzug, Be— 
rührung im Gedränge ıc. 
am Gewandarrangement 
einzubüßen. Man be— 
greift ferner, wenn die 
Bildnerei durch alle an— 
tiken Jahrhunderte hin— 
durch, von Anfang bis 
Ende, nicht umhin ge— 
konnt hat, aus dieſen, wir 
betonen: ſchönen Mode— 
richtungen auch einen Teil 
ihrer Aufgaben zu ent— 
nehmen und ihrerſeits die 
auf jene verwandte Kunſt 
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ſowohl aus praktiſch-geſchäftlichen, wie aus 
äſthetiſchen Gründen und Neigungen noch 
zu ſteigern. Sie hat darüber zuweilen 
alles andere vergeſſen, hat Körper achtlos 
in eine gezwungene oder nicht dauernd mög— 
liche Stellung gebracht, weil ſie dieſe für 
die Drapierung bequem fand; ſie hat auch 
Kunſtſtücke der Faltenführung und der Ge— 
wandverfeinerung fertig gebracht, die ihr 
die Wirklichkeit höchſtens mit naſſen Schleiern 
hätte nachmachen können. Wir ſehen an 





Abb. 21. Aphroditentorſo zu Neapel. 
Nah „Brunn-Bruckmanns Denkmälern griechiſcher und römiſcher Skulptur“. 


(Zu Seite 37.) 
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den ung vorliegenden Antifen, daß einzelne 
geeignete Bemwegungsmotive, 3. B. der 
Nereide von Xanthos, immer wieder be- 
nußt worden find, um den Körper, den 
man dabei jedesmal mechanijch wiederholte, 
mit wechjelnden Gemwanderperimenten zu 
überziehen. In anderen Fällen hat dieſe 
Kunſt wunderbar verjtanden, dem fchönen 
Körper durch daS Gewand, weles ihn 
nicht verbarg, lediglich einen neuen, ſekun— 
dären Reiz hinzuzufügen. 

Ein einzelner, früh verfchleppter Frauen- 
fopf aus den Parthenongiebeln (Abb. 8) 
ift noch Yeidlich erhalten, wenn man feine 
Schidjale bedenkt: daß er Yangzeitig ein- 
gemauert war an einer Treppe zu Venedig, 
weggemworfen wurde beim Abbruch des Hauſes 
und dann durch die Hände von Arbeitern, 
Steinmeten, verjchiedenen Käufern gewandert 
ift. So muß er uns eine Vorjtellung von den 
fehlenden Köpfen der Elgin Marbles geben. 
An der Nafe, am Munde und am Hinter- 
fopf find Ergänzungen; ungetrübt genießen 
wir in dieſem Original die herrliche Breite 
der Wange, das kraftvolle Geſichtsoval, 
bemerfen das weite Vorfpringen des Stirn- 
randeg über die Augenwinfel, die Stellung 
des Ohrs, die ausgeiprochene Langform 
(Dolichofephalie) des Schädeld. Die Kopf- 
binde der Athena Lemnia finden wir auch 
bier, nur in dem vielduldend abgeriebenen 
Original etwas verundeutlicht wieder. 
Der Einfluß der großen Meifter, der 
Bollender und Bergeiltiger des Körper— 
lihen, Hat fih noch jahrzehntelang im 
Schaffen der Jüngeren ausgelebt. Diefe 
jüngere Generation greift neben dem Er- 
habenen mit Abfiht und Bergnügen in 
die erzählenden und genrehaften Stoffe 
der Mythologie, jowie in das private 
Leben. Sie fchwelgt mit Genugthuung 
in der Beherrfhung ihrer Aufgaben, aber 
immer hält fih diefe Freude des Könnens, 
der Sicherheit in den Mitteln, der ftoff- 
lichen Bieljeitigfeit noch innerhalb der von 
den Großen gewiejenen edlen Schönheit. 

Wir geben eine Probe zunadit in der 
geflügelten Sandalenbinderin (Nife) deg 
Mufeums auf der Akropolis, die einjtmalg 
ebendort als Relief zu der Baluftrade des 
Athene-Nifetempels gehörte (Abb. 10). Sie 
eilt mit Opfergerät zum Tempel der Göttin, 
die den Sieg beherricht, und ftodt mitten 
im Lauf, um ganz raſch das Sandalenband 
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feftzufteden. Das ift ein Genremotiv, und 
auch die Gewandung ift ein Bravourftüd; 
gejchtedener, man möchte fagen heftiger alg 
bei den Giebelfiguren des Parthenon be- 
haupten hier bald der Körper, bald das 
feine Linnen je dag Recht für ſich. „Doc 
ift der Eindrud nicht unruhig; das kommt 
daher, daß auf diefem Werke wie auf 
wenigen anderen ein Abglanz phidiafilcher 
Harmonie und Schönheit liegt . . . Wie 
Waſſerkaskaden über Stufen fließt ihr Ge- 
wand über ihre Glieder. Hätte fie nicht 
Flügel, vermittelft derer fie fih auf der 
Luft halb jchwebend hält, die Stellung 
würde peinlich gefünftelt fein“ (Bimmer 
mann) oder mindeſtens den Eindrud einer 
jener Momentbewegungen hervorbringen, 
die der Künſtler nicht ohne weiteres in 
Dauer umwandeln darf. 

Bon den griechiichen Grabreliefs, die 
man in zunehmender Menge und nad 
einer Art edler Mode aufitellte, geben wir 
die wohl befanntefte Grabftele und jeden- 
fats der fchönften eine, die der Hegefo, 
wieder (Abb. 13). WBorträtähnlichkeit ift 
übrigens bet dieſen Grabmalkunſtwerken 
durchgängig vermieden worden. Dag Redt 
des Individuums gegenüber der Fünftleri- 
jhen Erſchaffung ift noch niht fo groß. 
Wir werden den Verzicht auf das Porträt, 
wenn aus anderen Gedanfengängen, nod 
viel bewußter, ja kraſſer im Mittelalter 
finden und dort zu befprechen haben. Dieje 
griechifchen Arbeiten verfolgen nur die 
Daritellung eines ſchönen, ruhigen Bor: 
gangs: einer faſt alltäglichen Szene, um 
die aber jtet8 ein Hauch von unaus— 
geiprochener Wehmut ſchwebt. Mehrfach 
fehrt dag piychologiihe Motiv der auf 
Ihönem Lehnſeſſel ſitzenden Herrin wieder, 
welche fih von der Dienerin ihr Schmud- 
fältchen bringen läßt. Wie in anderen 
Reliefs, fo find in den Grabitelen einzelne 
vorauszuſetzende Gegenstände ſcheinbar weg- 
gelaffen und hinzuzudenfen. Sie find aber 
nur verloren gegangen, denn fie waren 
urfprüngli der getönten Marmorarbeit 
hinzugemalt, um nicht in plaftifcher Aug- 
führung allzu aufdringlic zu fein. Bei 
dem Relief der Hegefo ift dieſerart der 
herausgenommene Schmudgegenjtand hinzu: 
gemalt gewejen. 
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Aus dem fünften Jahrhundert, da | Zeit. So find Kultur und Leben nicht 
Athen, bei demofratifcher Verfaſſung den- | mehr fo ſchwungvoll und ernjthaft groß, 
noch von ſtarken Einzelperjönlichfeiten ge- | aber fie find mit gewiſſem Erſatz reicher, 
führt, zur politifhen wie zur geiftigen | vieljeitiger, befreiter geworden. Auch Die 
Vormaht ward und verehrungsvoll feine | Kunft, ohne ihre gute Tradition weg- 
Größe den Göttern, zumerfen, jpäht nad) 
der ſtadtſchirmenden neuen Großthaten 
Pallas Athene dankte, aus, und ſie erhebt 
haben wir uns mit ſich in der That zu 
den letzterwähnten abermaliger hoher 
Arbeiten der Zeit um Selbſtändigkeit und ` 
400 ſchon genähert. Unabhängigfeit. Frei- 
Und diefe jüngere tih Die Denfmweije 
Zeit wandelt ſich zu fann auch in ihr dem 
anderem Inhalt. An Gejamtinhalt des 
die Stelle einer ein- Zeitgeiſtes nicht wi— 
fachen und hingeben— derſtreben. Phidias 
den Religion ift hatte den von Der 
Zweifel, Aufklärung, Kunſt gebildeten 
Philoſophie getreten. Menſchen würdig ge— 
Kein ſtarker und geiſt— macht, Gottheiten zu 
voller Vertreter der ſymboliſieren; durch 
Staatsidee meiſtert Praxiteles ſteigen die 
noch Parteiung und Götter in der Bol- 
Maſſen, Eigennuß kommenheit menjch- 
und Thorheit; Po- liher Schönheit zu 
litif und öffentliches den Irdiſchen herab 
Leben bezweden nicht und mengen fih un- 
mehr jo jehr dag ter fie. Wir erten- 
Wohl des Ganzen, nen nicht mehr, wir 
als vielmehr das müſſen es jon er- 
Sihdurchjegen und fragen, ob ein Bild- 
die Befriedigung des werf eine Göttin dar- 
einzelnen. Wir jtehen itelle oder eine ſchöne 
im Beitalter der In— Frau. Die Frauen- 
dDividualitäten. Die bildnerei hatte früher 
Perfönlichkeit tritt zurückgeſtanden, jetzt 
uns in ſtarker und gewinnt fie an jeg- 
edeljter Form ent- licher Bedeutung. 
gegen in Sokrates, Die allgemeine Ent- 
der für feine Uber- feffelung gilt nicht 
zeugungen itirbt ; zulegt der Schönheit 
ihren häufigeren Ty- Abb. 22. Torfo einer Mädchenſtatue im im Weibe, was als 
Aiai A Nach — ee WA ne 3 
vollfommenjten, am MR a x y elung neu war, un 
intereſſanteſten Alki— dem Weiblichen in 
biades repräſentieren, der Schönheit. Auch 
der entfeſſelte Einzelmenſch mit ſeinem die ältere Zeit hatte unbekleidete Frauen 
Willen und Behagen, mit ſeinem überlege- gebildet, ſelbſt wenn wir die ſogenannte 
nen Spott. Dieſen hat er, wenn auch esquiliniſche Aphrodite, die vielmehr ein 
anders, mit Ariſtophanes gemein, welcher, ſehr jugendliches Mädchen iſt, nicht in ſie 
als neuerer Menſch und mit den geiſtigen hinaufrücken. Sie that es weder prüde 
Mitteln ſeiner Jahrzehnte, gleichwohl noch abſichtlich, mehr bei Gelegenheit und 
Partei nimmt für die gute alte, größere im Vorübergehen. So z. B. in dem Relief 

Heyck, Frauenſchönheit. 3 
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einer lötenfpielerin (Abb. 11), die in 
rechter Nondhalance an einer Marmorlehne 
fißt, urfprünglich offenbar zu den Füßen 
einer größeren Gottheit. Cine Pikanterie 
Yiegt immerhin in der Gegenüberftellung 
diefer Nadten mit ihrem Pendant, einem 
bräutlih verhüllten Mädchen, das Weih- 
rauchkörner ftreut (Abb. 12). Aber viel- 
leicht erjcheint diefer Gegenfah nur ung 
Modernen minder naiv. Das Bilante war 
damals überhaupt fein Geſchmack, ſonſt 
hätten wir mehr derlei, und die raffinierte 
Abſicht wäre auch auf die Darjtellung des 
Mädchens verwendet. Es ift ein begleiten- 
der Einfall, der fih aus der Hauptdar- 
jtellung motivierte, und der Urheber war 
vielleicht ernithaft von feinem guten, fon- 
traftreihen Gedanken erfüllt. 

Die jüngere Beit aber bildet Die 
„Ignuda“, um Jakob Burdhardits Aus— 
druck hierher zu übertragen, aus bewußter 
Abſicht und erhebt ſie zu einer ihrer haupt— 
ſächlichſten Aufgaben. Der älteren Künſtler— 
freude am geübten, in Kraft und Sport 
gebildeten Körper tritt die am Weiblidh- 
Ihönen zur Seite. Sie freilich findet ihr 
Studium nicht auf dem Spielplaß, ihr Be- 
obadhtungsmaterial ift umgrenzter. Gegen 
das Einzelmodell fträubt fih darum doch 
auch auf diefem Gebiete die Fünftleriiche 
Abfiht. Dem Beurig, der für den Hera- 
tempel zu Kroton die gepriejenite irdijche 
Frau, Helena, in hüllenlofer Schönheit malte, 
gaben die Krotoniaten anheim, deren Ge- 
ſtalt aus den ſchönſten Erjcheinungen ihrer 
Stadt zu gewinnen, d. h. nicht, indem er 
fich fein Bild aus ihnen zuſammenſuchte, 
jondern indem er e8, durch lebendige An- 
Ihauung unterjtügt, frei in fih erjchuf. 
Das Studienfeld der attiihen Bildhauer 
blieben auch jebt die Zelte, wenn die Frauen 
im feierliden Buge fchritten, wie man es 
ihon in den Barthenonmetopen fieht, oder 
die zu Ehren beitimmter Gottheiten auf- 
geführten Tänze. Immerhin famen fie da- 
mit jest nicht mehr allein aus. Aber von 
der ausgefprochenen Sndividualifierung, der 
beengten Nachbildung einer einzelnen Berjon, 
während fie einen allgemein fünftlerifchen 
Darftelungszwed verfolgten, blieben fie 
während der ganzen jchönen hellenischen 
Zeit frei. 

Die neue, enthüllende Schönheitsfreude 
an der Frau madi nun auch vor Der 
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Göttin nicht mehr reſpektvoll Halt. Der 
Schönheitsfult an fih ift diefer Beit wie 
ein Dienst des Göttlihen. Daß fie ſchön 
war, genügte, um Phryne vor den Richtern 
von der Anklage der Gottesläfterung zu 
befreien. Das fih neigende fünfte Jahr- 
hundert hatte Aphrodite — durch Alkamenes, 
einen der beiten Schüler des Phidias — 
bereit8 mit entblößter Schultergegend und 
fo durchſichtigem Florgewande dargeftellt, 
daß die Hülle fie nicht mehr verbirgt. Ja, 
eine gewifje Unwirflichkeit der Faltenlegung 
auf den unteren Gliedern feint betonen zu 
müſſen, daß dort überhaupt noch Gewand 
iſt (Aphrodite von Fréjus im Louvre zu 
Paris, nebjt anderen Wiederholungen). Der 
Aphrodite von Arles (im Louvre) finkt 
das Gewand bereit? auf die Hüften; und 
in dem zugehörigen Torfo zu Athen, der, 
wenn wirklich Kopie, doch eine ſehr gute 
(viel beffer a13 die der Ganzitatue) ift, atmet 
förmlich da3 blühende Leben, glaubt man 
die Haut anftatt des Marmord zu jehen. 
Diefe Darftelung geht wahrſcheinlich auf 
Prariteles felber zurüd. Die Heine Aphro— 
dite aus Oſtia im Britifchen Muſeum ift 
überhaupt nicht mehr befleidet, fie hindert 
nur noh durch ihre Stellung, daß ihr bis 
gegen dag rechte Knie gerutfchtes Gewand 
vollends zur Erde fällt. Bon einer Deutung 
ebenfallg auf PBrariteles zurüdgeführt, wird 
fie anderweitig (vgl. H. Bulle im Tert zum 
„Schönen Menſchen“) wohl beffer erft der 
Schule des Meiſters zugejchrieben. 

Mit Sicherheit ift eg nun aber Brart- 
tereg, deffen L2ebenshöhe um 340 fällt, 
der als Bildner der Aphrodite von Knidos 
(Abb. 14) gewagt hat, die Göttin ganz ent- 
Heidet und in dem ganz menſchlichen Motiv 
der Bereitfchaft zum Bade zu zeigen. Mit 
feinem Takte ift ihr Alter nicht fo mädchen- 
haft jugendlich wie bei dem athenifchen Torfo 
von vorhin gewählt. Die wichtigite Wieder- 
holung befindet fich im Vatikan, eine andere 
in Münden; dem Kopf des Originals aber 
fommt jedenfalls die wundervolle Kopie 
in Berliner Privatbeſitz (Abb. 15f.) am 
nächſten. Die Göttin, ein vollendetes, ge- 
jundes, feſtes und blühendes, in allem 
maßvoles und hHarmonijches, infofern 
„göttergleiches" Weib, weiß fih allein, be- 
wegt fih dementjprechend ungeftört und ift 
dennoch nicht ohne Befangenheit; das ift 
jedenfalls die edelfte Art, wie das Motiv 


Praxiteles. 





Abb. 23. Nike von Samothrake. 


der Scham in den antiken Aphroditen zur 
Darſtellung gelangt iſt. Sie weiß von 
ſich, denn ſonſt wäre ſie wiederum nicht 
Aphrodite und das, was dieſe unter den 
Olympiern verkörpert. Wunderbar gibt 
der Berliner Kopf das ſchöne Weib im 
Ubergange von bräutlichen Empfindungen 
zu denen der jungen Frau, um hierdurch 
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das Gewollte am kürzeſten zu bezeichnen; 
nur einmal hat die Renaiſſance, durch 
Soddomas Roxane, das Geheimnis des 
jungen Weibes wieder ähnlich zum Aus— 
druck gebracht. „Der Umriß des Geſichtes 
iſt entzückend lieblich gezeichnet; der etwas 
ſchwimmende Blick des tiefgebetteten Auges, 
die leiſe wie in kaum bewußter Sehnſucht 
3* 


36 


geöffneten Lippen von gehaltener Fülle 
geben den edelſten Ausdruck weiblicher 
Innigkeit ...“ (Bimmermann). Welches 
Kunſtwerk wir ftatt der beiden etwas Hand- 
werfsmäßigen Ganzkopien erſt bejigen wür- 
den, wäre WPrariteles’ Original erhalten, 
das lehrt bedauerlih und glüdhaft zu- 
gleich der dem Schutt Olympiag durch 
deutihe Ausgrabungen wieder entjtiegene 
Hermes des großen athenijchen Schönheitg= 
propheten. 

Für das vollendete Weib, welches 
Praritele8 unter dem Namen der Aphro— 
dite den Knidiern gejchaffen hat, fonnte 
er, wie von den Alten berichtet wird, die 
Gefälligfeit der berühmten Hetäre Phryne 
benugen. Daß er fih nicht abhängig von 
ihr gemacht hat, würde zum Überfluß feine 
zu Delphi aufgejtellt gewejene Porträtitatue 
der Eourtifane beweijen, für deren Nad- 
bildung man eine Marmorjtatue zu Qon- 
don (Abb. 18) hält. Denn hier ift in der 
That eine Individualität Fünftlerijch wieder- 
gegeben worden, hier ift das Porträt eines 
Menihen, während die Aphrodite von 
Arles bei nahezu Dderjelben Haltung und 
Gemwandung noch ein Göttliches, mindejteng 
ein Etwas, das fie entſchieden von noch 


Abb. 24. Hera Ludopifi. 
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jo ſchöner Phryne trennt, ſich wahrt. In— 
deſſen, was des großen Künſtlers feineres 
Gewiſſen halbverſchwiegen noch unterſchied, 
ſeinem Publikum, ſoweit die größere Menge 
mitredete, vermengte und verwirrte es ſich 
ſchon. Zu Theſpiä, das ſich als Geburts— 
ſtadt der Phryne pries, ſtanden im Tempel 
die Statue Aphroditens und eine zweite 
Porträtſtatue der Hetäre bei einander — 
ein alle Worte erſparendes Zeugnis, wie 
weit dieſen Zeitgenoſſen ſchon die Göttin 
heruntergeſtiegen oder, was dasſelbe iſt, 
die andere heraufgekommen war. 

Zarter und in der Empfindung ein— 
facher, als der Kopf der Aphrodite tritt uns 
der eines jungen Mädchens (in der Münchner 
Glyptothek, Abb. 17) entgegen, der, ein er— 
haltenes Originalwerk, vielleicht der Hand 
des Praxiteles entſtammt. Dem von vorn— 
herein beabſichtigten Marmor entſpricht das 
bei aller Friſurkunſt fein und edel gehaltene 
Haar. Das herrliche Köpfchen iſt auf eine 
Perſephone gedeutet worden, welche wie ihre 
Mutter, Demeter oder Ceres, häufig dar— 
geſtellt worden iſt. 

Ins vierte Jahrhundert gehört auch die 
Aphrodite von Capua (im Muſeum zu Neapel, 
Abb. 19). Sie hielt den großen metallenen 
Schild des Ares, um Antlit und 
Oberkörper darin zu jpiegeln; der 
aufgejtügte Schild des Originals 
(der in der Wiederholung fehlt) hält 
aufs natürlichite dag Gewand auf 
der linken Hüftbeuge feft und be- 
wahrt es vor dem Rutſchen, wo— 
von man bei der verwandten, 
jüngeren melifhen Venus nicht 
begreift, daß e8 nicht gejchieht. 
Wenn auh die Kopie die Fein- 
heiten des Originals verdirbt, jo 
läßt fie doch die Schönheit von 
AUntli und Figur erfennen. Aus 
dem Motiv der Aphrodite von 
Capua Hat römifhe Benugung 
eine Giegesthaten verzeichnende 
Bictoria (zu Brescia) entlehnt. 

Sugend, Anmut und blühen- 
des Leben rauschen durch diefe Beit 
und ihre Frauenſchöpfungen, deren 
fie jih immer bhingebender und 
eifriger erfreut; wir hören von 
einem wahren PBilgerdrängen nad) 
Knidos, um die Aphrodite des 
Prariteles zu jehen. Unter die- 
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Abb. 25. Bachijher Zug. Relief. 


jen Umjtänden ift es nur natürlih, daß 
rückhaltloſe Künſtler fih noch entjchlofjener 
und feer an die Wirklichkeit des Körpers 
drängen, daß fie ftreben, das Weib fich 
jelber jo völlig abzulaujchen, daß mit 
der Schönheit zufammen dag unmittelbare 
Leben wiedererjteht und beide einander 
in der Wirkung noch fteigern. Dies ift 
der Fall bei dem feinen Torfo zu Neapel 
(Abb. 21). Man jieht hier geradezu, wie 
die anatomijche Form die Haut modelliert 
und letztere jene in fih füllt. Kein an- 
deres Kunſtwerk erreicht eine folhe Eman- 
zipation von aller Vermittlung zu Gunjten 
lebenswarmer Natur, und der Künitler 
bewirft dies nicht zum wenigſten durch 
die Andeutung eines gewiljen allererjten 
Nachlafjens der jungen Muskulatur. Aber 
e3 fann fraglich fein, ob bier nicht eine 
tief wahre und daher gemeingültige Regel 
in Frage gejtellt wird, die Kant in der 
Kritif der äjthetiichen Urteilskraft formu- 
liert hat, man müfje fih vor einem Kunſt— 
werfe bewußt werden, daß es Kunft fei 
und nicht Natur. Es iſt nicht mehr der 
Eindrud, den Phidias erwedt: treu und 
leicht der Natur entnommen und dennoch 
über das Tägliche der Natur erhoben. 
Nicht unähnliche weibliche Naturaliftik 
weit auch ein Marmor des römischen 


Staat3mujeums in den Diofletiansthermen 
auf (Abb. 22). Uber die blühenden, etwas 
weichen Formen des gleichwohl fjchlanten, 
bier ganz friſchen und mädchenhaften Kür- 
pers fließt ein Gewand, das feine Falten 
durch tiefe Furchung zu ſtarker Schatten- 
wirkung bringt. Man deutet auf Hele- 
niftifche Umarbeitung, welche Körper und 
Gewand auf Grund eines ursprünglichen 
Werkes aug der Zeit des Alfamenes modi- 
fiztert habe. Wir reihen den ſomit etwas 
zeitlofen Torfo mehr aus textlichen Gründen 
dem Neapolitaner Gefährten mit an. 

Es liegt in der Natur des gejtellten 
Themas, wenn wir ung einigermaßen auf 
die etifettierten Darjtellungen der Schönheit 
beichränfen müfjen, mögen diefe nun Aphro- 
dite geheißen werden oder nicht, und wenn 
wir und weniger auf diejenigen Bildwerfe 
ausdehnen fünnen, worin die Künjtler das 
Wejen anderer und ernjterer Gottheiten 
gejtaltet Haben. Natürlid hat e an 
Schilderungen der hoheitövollen Hera, an 
Darjtellungen der von himmliſcher und 
irdijcher Liebe freien, jchnellfüßig als Jägerin 
jchweifenden oder an ihrem umbhüllenden 
Gewande nejtelnden Artemis nicht gefehlt. 
Letztere wurde auch abjichtlich den Aphro- 
diten entgegengeftellt und in ihrer Körper— 
lichfeit entiprechend gebildet. Es ift Der 
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anders motivierte und fchlanfer gewordene 
Amazonentypus, der uns in der männer- 
meidenden Jägerin wieder begegnet, wäh- 
rend andere Schöpfungen, namentlich De- 
meter, durch das mütterliche Motiv eher 
mit dem ſpezifiſch Weiblichen verbunden 
bleiben. 

Der befannte Kopf der Hera Ludoviſi 
(Abb. 24) gehört diejer Periode des vierten 
Jahrhunderts an mit feinem hoheitsvollen 
Ernft und dem königlichen Haarſchmuck; 
immerhin mag er von den Römern benubt 
und modifiziert worden fein, um ein Por- 
trät, das nah Weſen und Rang zu folder 
inneren und äußeren Erhöhung paßte, ihm 
anzuähneln. In Cintra, dem Ausflugsort 
der Liffaboner, fiel mir eine Dame auf, 
die die Züge dieſer Hera trug und fie 
duch eine ſchöne, vornehme Selbftändig- 
feit der ganzen Erjcheinung rechtfertigte 
— eô mag als gelegentliche Beijpiel er- 
wähnt fein, daß die jüdeuropäifchen Völker 
noh immer derartige Frauenbilder hervor- 
bringen. 

Ein Zug der Größe, anderer Art, weht 
auch noch durch die bedeutendfte Nike diefer 
jüngeren Zeit, dur) die Siegverkünderin 
von Samothrafe, wie fie in machtvollem 
Rauſchen beflügelten Schwunges mit flattern- 
dem Gewande daherbrauft (Abb. 23). — 

Deutlicher denn vorher und nachher 
geht ein heroifcher Zug durch die Bildnerei 
der Beit Aleranderd des Großen, und be- 
zeichnenderweife fommt das Peloponnefier- 
tum wieder mehr zur Geltung. Lyſippos 
‚wagt eine Veränderung des von Polyflet 
ausgegangenen Kanons, infofern er den 
Rumpf feiner Athleten über die Natur 
hinaus im Verhältnis zu den Gliedern 
verfürzt, auch den Kopf verfleinert und 
jomit dag Spezififche der männlichen Natur 
nach jubjektiver äfthetifcher Idee fteigert. 
Die Frauenschilderung hat durch den mann- 
geitaltenden Lyſippos Feine Umformung er- 
fahren, wenn fih auh 3. B. eine trunfene 
Flötenſpielerin unter feinen zahlreichen 
Werfen befindet. — Im ganzen fehrt man 
bald nur vermehrt zu den finngefälligeren 
Stoffen der Einzelbildnerei und zu Der 
Anmutsfunft zurüd. Die oberen und 
ernfteren Götter räumen in der hellenifti- 
ſchen Epoche — wenn wir alles in allem 
betrachten, verjchiedene großerdacdhte, mit 
Größe durchgeführte Unternehmungen aus- 
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ſcheiden — noch mehr denn bisher das 
Feld vor Aphrodite und Dionyfos und 
vor alem, was in deren Gefolge und 
Umkreis gehört: Eros, Piyche, Peitho, 
Charitinnen, Nymphen, Najaden, ewig 
verliebte Tritonen, Kentauren, Satyrn, 
Silenen, Mänaden (vgl. auch Abb. 25). Eine 
die drei Charitinnen vereinigende Gruppe 
hat der neueren Kunſt — auch der Malerei 
— vom fechzehnten Jahrhundert an bis 
über Canova und Thorwaldfen hinaus 
ibr Motiv geliehen. Aus der Füle 
herausgehoben fei noch die tanzende 
Mänade des Berliner Muſeums, Ddiefes 
gejchmeidige, entzüdende junge Ding, das 
im Sanze tolt. In Rom von dem Ent- 
deder, dann in Berlin mit zugehörigen 
Fragmenten notdürftig joweit hergerichtet, 
um ftandfähig zu fein, tft die Figur und 
ihre vollftändige Ergänzung bekanntlich von 
Kaifer Wilhelm II. einem Wettbewerb aus- 
gelegt gemweien. Da hat man denn vielerlei 
zu ſehen befommen, und die glüdlichite 
Löſung ſchien e3 nicht jedem, wenn dem 
Mädchen, welches gerade in die Höhe hüpft, 
daß die Feine Bruft nur fo nach oben federt, 
zweit Flöten in den Mund geftedt wurden. 
Eher ift wohl an eine Selbitbegleitung ihres 
Tanzes durch Handflappern zu denten. 
Aus einem mythologischen Naturweien _ 
perfonifiziert, it Ariadne oft auf Re- 
lief8, Vafenbildern, (verlorenen) Gemälden, 
jowie als Einzelfigur dargeſtellt worden. 
Ihr ſchickſalsvoller Schlummer, der die 
Berlafiene des Thejeus zur Gattin des 
bewundernden Dionyſos machte, hat das 
äußere Motiv gegeben, die jchöne Hin- 
geitrectheit und — etwas abjichtliche und 
auch allzu kunſtvolle — Gewandlage eines 
heroiſchen, Schönen, fchlafenden Weibes zu 
Ihildern. Die befanntefte Wiederholung 
des helleniftiichen Werkes ift die im Vatikan, 
eine viel höher ftehende die zu Madrid. 
Die helleniftiiche Zeit Hat noh manche 
Frauen gejchaffen, die fie als Aphroditen 
bezeichnete. Man fann nicht fagen, daß 
diejenigen unter ihnen, welche offenbaren, 
daß fie fih belaufht wiſſen, göttlicher 
wirken als die knidiſche oder ſelbſt als die 
Fleine, an gar nichts denfende, fozial arm- 
jelige Flötenjpielerin, die wir in die Aus- 
führungen auf ©. 33 f. gezogen haben. Mit 
dem vergröberten Sichgenieren wächſt nur der 
Abſtand von einer rein fünftlerifchen Dent- 





Abb. 26. Venus vom Kapitol. Rom. (Zu Seite 40.) 
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weije, Dis jchließlich der Beſchauer fich geniert 
fühlt vor einer Frau, die jo aufdringlich 
erklärt, daß fie ohne Kleider ift und daß 
fie ſchamhaft jet. Man mache nur einmal 
die zuverläfligite Probe und gehe mit einer 
edlen, gebildeten Frau in ein reichhaltiges 
Gipsmujeum: was man dann wegwünjchen 
möchte, find diefe Fapitolinifchen und ver- 
wandten Aphroditen, und nur fie! 

Der wechjelnde Geſchmack des Publi- 
fums iſt zur Beit wohl der Aphrodite 





Abb. 27. 


Venus. 


Syrafus. (Bu diejer Seite.) 


Die Kapitoliniiche Venus. 


im Rapitolinifjhen Mufeum zu Rom 
(Abb. 26) am günjtigiten, und etliche von 
Denen, die immer guten Willen, aber manches 
andere nicht haben, find denn auch zur Em- 
pfindung ihrer „Keuſchheit“, ihres „Adels“, 
ihrer „Hoheit“ vorgedrungen. Fragen wir 
nach dem, worauf der Künftler am meijten 
Abſicht und Feinheit verwendet hat, jo ift 
es, ohne das übrige herabzufegen, die 
Nücdjeite. Man hat daher diefe Aphrodite 
in dem Sonderzimmer neben dem Qorri- 
dor, wo ſie zu Rom 
jteht, auf einem dreh: 
baren Piedeſtal auf- 
gejtellt, ähnlich wie 
es die Bildhauer bei 
der Arbeit benugen ; 
und bei beinahe jo 
andächtig  feierlicher 
Kunſtſtimmung, wie 
zu Dresden im Ka— 
binett der Girtini- 
ſchen, wird fie vor 
guten und böjen 
Menſchen herumge— 
dreht. Vielleicht noch 
deutlicher trägt hier— 
nach Verlangen die 
verwandte Aphro— 
dite von Syra— 
kus, deren unterſte 
Figur auf der Rück— 
ſeite durch Gewand 
verhüllt iſt. Denn 
dadurch bleibt die ge— 
wandfreie Fortſetzung 
des Rückens deſto 
mehr hervorgehoben. 
Das ganze Motiv 
dieſes wegſinkenden, 
vom Wind geblähten 
Gewandes, das die 
Vorderſeite nur deckt, 
ſoweit die eine Hand 
es zuſammenfaſſen 
kann, wirkt unwahr— 
ſcheinlich, mühſam er— 
dacht und auch kom— 
poſitionell nicht ſchön 
(Abb. 27). Aber in 
der That, was dieſe 
vielbewunderten Kehr— 
ſeiten anlangt, ſo ſind 
ſie als Ganzes wie 


Die Medicäiſche Venus. 


im einzelnen, bis auf die geometrijche 
Stellung der Kreuzgrübchen, mit befonderer 
Sorgfalt der Künſtler gearbeitet; eg find 
bei und mit aller Bolfterung unter der 
Epidermis die über vollendetem Knochen: 
gerüſt und Musfelrelief modellierten Rüden 
reifer, frauenhafter Geftalten. Daß die Rapi- 
tolinerin nicht ohne alltägliche Gefallſucht 
ift, verrät Schon die (ungünftige) Gejuchtheit 
ihrer Friſur und das franjenverzierte Tuh 
auf der jchlanfen Urne. Freilich die Medi- 
cätjche zu Florenz (Abb. 28) übertrifft fie 
an Wagemut gezierter Keufchheit bedeutend, 
jelbjt wenn man beachtet, daß beide Arme 
nebjt den Händen und gefpreizten Fingern 
neuere Ergänzung find. Die Stellung, 
Kopfhaltung, der Blick der Fapitolinifchen 
find doch immer noch die einer Befangen- 
beit, eines fie neu überfommenden Zagens; 
bei der medicäifchen find fie das Gegen- 
teil, und injofern hat fie der Ergänzer 
doch nicht übel verjtanden. 

Schön, dabei jugendlicher als die ver- 
wandten, ift diefe Zlorentiner Marmorfrau, 
und durch lange Zeiten Hat ihr, die 1584 
in den Beliß der Medici erworben wurde, 
Europa gehuldigt. Hätte eine Aphrodite 
aus dem Geilte des achtzehnten Jahr- 
hundertS heraus gejchaffen werden folen, 
man hätte, wenigſtens bezüglich der Hal- 
tung, nichts Beſſeres thun können, als 
die medicätiche fopieren. Und man hat fie 
in dieſen Spätzeiten ihres Höhenruhmes 
auh genugjam Ffopiert, in Schlöfjern, 
Gärten, Galerien ihre Marmornachbildungen 
aufgeſtellt. Sogar der jpöttifche Sterne, 
jein „empfindfamer” Mori, charakterifiert 
die Gelbjucht und den Spleen eines reifen- 
den englijchen Gelehrten dadurch, daß er 
zu Florenz die Göttin läftert und für eine 
Gafjendirne erklärt. Diesmal iſt Vorid, 
um e3 auf alle Fälle hinzuzubemerfen, ohne 
jeine ſtille Ironie. Dementiprechend De- 
findet fich die Göttin bei ihrer Verurteilung 
in der Gejellichaft des Pantheon; es Han- 
delt fih thatfächlich darum, überzeugende 
Beifpiele für eine Miſchung von Galligfeit 
und Eitelfeit des Beurteilens zu geben. — 
Welch ein Aufhebens von der Suche nad) 
der Göttin, von ihrer Rettung nah Pa- 
lermo, damals als Napoleon I. die alten 
Kunftländer für Paris ausraubte! Welche 
Wichtigkeit für den ehrlichen Seume, den 
Spaziergänger nah Syrafus, der übrigens 


41 





Abb. 28. Venus der Familie Medici. Uffizien. 
(Zu diejer Seite.) 


ein jtarfer Anempfinder war, ob es ihm 
gelingen werde, das „Wunderbild“ zu 
jehen! Indeſſen der Medicäerin Zeit war 
damal3 innerlich Doch ſchon vorüber, mußte 
vorüber fein, feit die Guillotine fo dreh- 
bare Hälſe wie den ihrigen gefüpft und 
der galanten TQTändelwelt der Höfe ein 
blutiges Ende bereitet hatte, feit jtatt dtefer 
das Neufpartanertum in die Mode gefommen 
war. Und Seume jelber, wenn er eg 
auch noch anders wenden und entjchuldigen 
möchte (er habe bisher Abgüſſe gejehen), 
findet die Vorſtellung, die er gerne haben 
wollte, nicht befriedigt. „Sie ift nad 
meiner Meinung wohl Feine himmlische 
Benus ...” Nein, fie hatte e8 aud 
nicht fein folen, als ihr Berfertiger fie 
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ſchuf. Und Seume’n fällt bei ihr ein kleines 
Erlebnis mit einem polniihen Mädchen 
ein, dag in die Bemerfung feines damaligen 
Gefährten ausflingt: Voilà la coquine de 
Medicis! 

Bur Beit der napoleonifchen Kriege 
ftieg die medicätihe Venus von ihrem 
Thron, und 1820 beitieg ihn zu Paris 
die im Aderfeld Neugefundene von Der 
Snjel Melos (Abb. 29). Sie wurde langen 
neuen Jahrzehnten die „hohe Frau” von 
Milo und ihr ein Kult zu teil, der viel- 
fah, um mit Gottfried Keller zu reden, zu 
einer Art Muderei auswuchs, denn es gibt 
auh PBietiften der Kunft. Die melifche Venus 
tft um das Jabr 150 v. Chr. entitanden, 
durch einen Mlerandros aus Antiohia am 
Mäanderr. Er hat fie wejentlich aus der 
Aphrodite von Capua entlehnt; den ruhigen 
Stolz des auf langem Halfe fitenden, auch 
im Haarſchmuck jchönen Kopfes hat er 
anderswoher genommen oder jelber gefunden. 
An Fehlern mangelt e3 ihr nicht, die der 
Anatom Prof. Henke aufgezählt hat: das 
linte Bein ift länger als das rechte, das 
Geſicht in Vorderanſicht ſchief 2c. Auch 
eine fühlbare Unklarheit, was ſie eigentlich 
will, iſt dieſer unfreien, borgenden Kom— 
poſition zu eigen und hat am meiſten, wie 
treffend bemerkt worden iſt, die ſichere 
Deutung und Ergänzung des Kunſtwerkes 
erſchwert. Erhebt man, namentlich vor dem 
großen Original oder einem Gips, nicht 
vor der kleinen Photographie, den Blick 
vom Körper zu dem Haupte empor, ſo iſt 
es, als gehe man zu etwas Neuem, Anderem 
über. Wohl „paßt“ der Kopf ſehr gut zum 
Weſen des Ganzen, aber Kopf und Körper 
haben, wenn man ſo ſagen darf, einen 
verſchiedenen Augenpunkt; eine völlige 
organiſche Einheit, die Kompoſition aus 


einem Zuge wird vermißt und die Ver— 


bindung beider Elemente ſtimmt nicht ganz. 
Man weiß auch nicht, was für eine Aphro— 
dite, welcher „Richtung“, wenn man fo 
jagen darf, man eigentlich vor fich hat; 
fie ift nicht ganz göttlich und nicht ganz 
menſchlich, ift auch in dieſer Hinficht aus 
KRombinierung entitanden. 
F Aber an äußeren und inneren Borzügen 
fehlt e8 ihr nicht. Zwiſchen Göttin und 
Frau ſchwankend ift fie, ganz anders als 
die vorhin bejprochenen, rein und groß, 
Hoheitsvoll, jo daß fie in der That eine 


‚den Leben nahe. 


Die Melije Venus. 


Erlöfung und MWiedererhebung von der 
medicäifchen war. Gewiſſermaßen zeitlos, 
unbeftimmten Alters, reif und noch jung, 
fraftvoll, feft, bei gewifler Breite noch 
Ihlant, weil fie hochgebaut ift, mit fchön 
fich mwölbendem Bruftkaften und vollendeter 
Büſte fteht diefe Geftalt da, und die Be- 
handlung des Marmpr3 durch ihren fpät- 
griechiihen Urheber fommt dem blühen- - 
Die Litteratur über fie 
ift größer, als wohl über jedes andere 
antife Kunſtwerk. Aber, wie er noch zur 
Beit der deutſchen Belagerung von Paris 
war — gerade fünfzig Jahre nah ihrer 
Auffindung durch den melifchen Aders- 
mann —, jo fouverän ift heute auch ihr 
Ruhm nicht mehr. 

Wir reihen diefer Zuſammenſtellung der 
populäriten Aphroditen im Bilde noch einen 
älteren guten Torfo (Abb. 20), textlich 
noch die im Bade fauernde an. Wohl aug 
dem dritten Jahrhundert ftammend ift fie 
die erdenfchwerfte und gewöhnlich-ſinnlichſte 
von allen, und daher von den Alten fo oft 
wiederholt oder leicht variiert worden, daß 
wir fie in zahlreichen Eremplaren befigen. 
Ihre Wirkung fudi fie durch Fraftvolle, 
derbe Weiblichkeit der großen und reich- 
lichen Form, durch das Schwellen, welches 
der Drud der fauernden Stellung und der 
Bewegung den weich-elaſtiſchen Teilen, den 
Muskeln und der Haut gibt. — 

Es bedarf nicht erſt der Hervorhebung, 
daß alle jene ſchönen Leiber der hellenifchen 
Kunſt und ebenjo die, von denen bier auf 
engem Raum nicht einzeln geiprochen wer- 
den fonnte, die Entjtelung durch ein 
Schnürmieder nicht zeigen können. Tracht 
und Aſthetik der Griechen mußten von 
ſolchem nichts, höchſtens von einer Binde 
älterer Frauen. Ihnen blieb auch der weib- 
liche Körper die in jchönen, ruhigen Linien 
fließende harmoniſche Einheit; fie ahnten 
noch nichts von Verſuchen, ihn durch eine 
Weipentaille zu zweiteilen, Brujtforb und 
innere Organe zu ruinieren und im Gegen- 
fag zu Ddiefer erzwungenen unfchönen Ber- 
engung die nächſtunteren Teile aufdringlich 
und unäfthetifch herauszuprefien. Soviel 
hiervon, da im übrigen dad Thema nicht 
unmittelbar in unfer Buch gehört; hat fich 
doch im allgemeinen die ernithaftere Kunſt 
auch in fpäteren Perioden gegen die Schnür- 
tyrannei der Modeeitelfeit gejträubt. 


Die Ludoviſiſche Meduſe. 
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Abb. 29. Oberkörper der Venus von Melos. 


Bu befannt und auch zu ſchön in ihrem 
herben Stolz, um bier nicht noch erwähnt 
zu werden, ift die hohe Reliefplatte einer 
Sterbenden (in der Villa Ludoviji zu Rom), 
die man wegen der in Strähnen geringel- 
ten Haare auh als Meduſe auffaßt. Der 
Kopf tritt fait als Rundbild aus der Platte 
heraus. Blidt man ihm, was man aber 
nicht fol, von der Seite her gerade ing 
Antlig hinein, fo jieht man diefes mit Abficht 


— 
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Louvre. (Zur vorigen Geite.) 


chief gebildet, die linfe Seite an der Platte 
in allem Fleiner; und man macht fih dann 
leicht flar, daß diefe Schiefheit für die 
jenfrechte Bollanficht des Profils, wofür der 
Künjtler das Werf gebildet hat, die befte 
und notwendige VBorbedingung war. Mit 
den Werfen der hellenijtiichen Schule zu 
Pergamon, deren monumentale Schöpfungen 
unjerem Thema ferner liegen, im bejonde- 
ren mit den Hochreliefs des großen Altars, 
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Abb. 30. Frauenftatue aug Herculaneum. Dresden. (Bu Geite 45.) 


die fih zu Berlin befinden, ift diefe Ster- 
bende durch die gleiche Richtung auf 





der Frau. 





maleriijhe Wirfung und 
gleiche virtuoſe Technik ver- 
bunden. Mit ihrem Ver- 
iheidren in GSto um 
Schönheit jchließen wir die 
griechiiche Periode ab. (Von 
jener wohl zu unterjcheiden 
ift die Meduſa Rondanini 
aug dem fünften Sahrhun- 
dert, die ©. 46 ala Schluß— 
tid verwendet worden ift.) 
Aus dem Reichtum des 
Hellenentums fonnte bier 
nur eine oft ungern ver- 
zichtende, fih ſtets als 
ſpärlich und ſprunghaft 
fühlende Auswahl gegeben 
werden. Ganz verlaſſen 
wir die Hellenenwelt nicht, 
denn mehr als einmal hat 
ſie andere Völker in deren 
Kunſt beeinflußt, erneuert, 
gehoben, zeitweilig hat ſie, 
bis zur unfreien und me— 
chaniſchen Nachbildung, 
andere Zeiten und Völker 
in deren Geſchmack und 
Kunſt geleitet. Zunächſt 
und ſogleich 


die Römer. 


Die große Abhängigkeit 
der römischen Bildnerei von 
der griechiichen wurde ſchon 
Seite 16 angedeutet. Es 
hat fih dann zwar fo etwas 
wie eine eigene römiſche 
Kunſt entwidelt, welche, 
dem ganzen Wejen der öffent- 
lichen und privaten rö- 
mifen Kultur entiprechend, 
namentlich dag Bildnis und 
die politiſch-hiſtoriſchen 
Stoffe pflegte. Dieſe Rö— 
merkunſt ſtrebte nicht nach 
vollendeten Typen und nach 
Idealiſierung, ſondern nach 
charakteriſtiſcher Wirklichkeit, 
nah Männlichkeit und 
Größe. In übertragener 
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griechtiche Vorbild in mannigfaltiger Weife 
jtärfer geltend, ſowohl ftofflich, wie in der 
Behandlung. Wie man der Palas Athene 
eine Roma zur Seite ſtellte und diefe 
unverfennbar nach jener bildete, jo ließen 
fih die römischen Damen gerne alg eine 
der griehifhen Göttinnen oder Mufen 
perjonifizieren. Dann wurden Gewand 
und rifur — in der mehr oder minder 
gröberen römiſchen Behandlung — von 
griehiihen Frauenſchöpfungen entnommen, 
und dies gejhah auch, wenn die Per- 
jonififation eine alegorije war. 

Sp charakteriſiert fich z.B. al Budicitia 
die Daritellung einer verheirateten Frau, 
die fich im Batifan befindet. Bon den Ge- 
wandfiguren zu Dresden, die auf der 
Stätte von Herculaneum 1713 ausgegraben 
wurden und Anlaß zur Wiederentdedfung der 
beiden vejuvverjchütteten Städte gaben, fei 
die größte wiedergegeben (Abb. 30). Sie 
ift, gleich der vorigen, mit griechiichem 
Chiton und Mantel (Himation) befleidet, 
die ſehr jchön getragen werden, anmutig 
und gütig zugleich. Cbenjo zeigt die 
Friſur das Vorbild aus der griechiichen 
Kunft (vgl. 3. B. Abb. 17) aufs deutlichite, 
mag nun diefem Borbilde der Künftler oder 
wahricheinlicher die Toilette jelbit gefolgt 
fein. Die Verhüllung des Hauptes tenn- 
zeichnet auch diefe Frau als verheiratet. — 
Die neapolitanifhe ſitzende Statue der 
Agrippina zeigt geradezu draftifch, wie 
unbefangen man auf einen (nachgebildeten) 
griehiichen Körper von noch jugendlicher 
Schönheit den römiſchen Porträtfopf mit den 
gealterten Zügen gefegt hat. Deren objektive 
Naturtreue läßt die eigene einjtige Schön- 
heit der Kaiferin immerhin genugjam er- 
fennen und erreicht durch eine Zumiſchung 
von Refignation eigentümlih, daß man fih 
ihrer bewußt wird. Das Haar interefjiert 
durch die fichtlich modemäßigen, gefräufelten 
2odenreihen mit dem kurzen diden Zopf. 
Herrifher und jünger erbliden wir Die 
Kaiferin Agrippina auf einer in Motiv und 
Haltung anders aufgefaßten, ſonſt durch die- 
jelbe Kombination von Griehin und römi- 
jihem Kopf gebildeten fitenden Statue im 
Kapitoliniſchen Mujeum zu Rom. 

Die befanntefte, weitaus populärite 
römische Porträtbüſte ift die im Britifchen 
Mufeum zu London befindliche, die man 
Klytia genannt hat, weil fie aug einem 





Abb. 31. Medea. Frete aus Pompeji. Neapel. 
(Bu Seite 46.) 
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Blätterfelche aufſteigt. Nach der aus Ovids 
Metamorphofen befannten Erzählung wurde 


Klytia in eine Sonnenblume verwandelt, 


und als jolche wendet fie fih in wehmütig 
anftarrender Liebe unabläfjig dem Geliebten, 
dem Sonnengotte zu. Code Sonnen- 
blumenblätter glaubte man in denen er- 
fennen zu fünnen, die wie ein Blütenkelch 
die Büſte umgeben. Jedenfalls blickt deren 
Antlig feiner Sonne zu, der Reiz liegt viel- 
mehr gerade in der leicht jeitlichen Neigung 
des Hauptes nahh unten und in feiner Ruhe. 
Die Büſte vermag ung am eheiten eine 
Probe individueller römijch-antifer Schön 
heit zu geben, denn an dem Borträtcharafter 
ift nicht zu zweifeln. Wir bejcheiden ung 
faft ungerne zu dem Verzicht, Fäden zu 
den jugendlicheren Jahren jener Agrippina 
hinüber zu jpinnen, wobei etliche Fleine 
Disfuffionen nicht unüberwindlich fein wür- 
den. Die Beit, da man den römischen 
Muſen des Berliner Mujeums in allen 
bejjeren Treppenfluren begegnete, ift heute 
vorüber, denn der allgemeine Geſchmack iſt 
teils feiner, teils fchlechter geworden. Aber 
noh immer ftehen die ganzen Kompanien 
von Klytien in den Galanterie- und Haug- 
baltungsgejchäften, von guten Abgüfjen des 
Originals bis herunter zu winzigen, ver- 
waſchenen, „verhübjcherten“ Püppchen aug 
Elfenbeinmaſſe. Mit ihrem „poetifchen“ 
Blätterkelch, ihrer Verbindung von leicht- 
verjtändlicher Anmut und Sinnigfeit, mit 
ihrem bis zur Indecenz nicht gelangenden 
Herabgleiten der Tunica wird fie gewiß 
auch noch bei weiteren Gejchlechtern die 
Simfe der Fünglinge und die Klaviere der 








Antife Malerei. 


Sungfrauen zieren. Und fie ift die fchlimmite 
bei weitem nicht. 
* * 

Leider viel weniger, als wir wünſchen 
möchten, vermögen für unſer Thema die 
erhaltenen Reſte der blühenden und maſſen— 
haften antiken Malerei zu erzählen. Helle— 
niſtiſch in der Entſtehung und römiſch als 
Freske kopiert iſt die nach Vorbeſitzern 
ſogenannte Aldobrandiniſche Hochzeit (ſeit 
1818 in der Vatikaniſchen Bibliothek), 
deren Hauptſzene, wie Peitho auf die 
Braut einſpricht, ſtofflich und kompoſitionell 
wiederum an bekannte griechiſche Reliefs 
erinnert. Für unſere Zwecke am anſchau— 
lichſten mag das im Original vielleicht auf 
den berühmten Timachos von Byzanz 
zurückgehende, zu Herculaneum kopierte Bild 
der Medea ſein, die ſich zum Morde 
ihrer Kinder entſchließt (Abb. 31). Figur, 
Gewand, Kopf und Züge ſchöner Skulptur 
finden wir hier wieder, durch die Mittel 
der Malerei ergänzt, und gleicherweiſe hat 
das Weſen ſeiner Kunſt dem Maler in den 
über dem Schwertknauf gefalteten Händen 
ein bildhaueriſch wohl kaum verwendbares 
Motiv erlaubt. Auf die ungemein inter— 
eſſanten, ſpätägyptiſchen Gräbern neuer— 
dings entſtiegenen Porträttafeln, die man 
an das Kopfende der eingewickelten Leichen 
ſteckte, gehen wir erſtlich deshalb nicht ein, 
weil die einzelnen Bildniſſe zeitlich und 
ethnographiſch gar zu wenig beſtimmbar 
ſind, und zweitens deswegen nicht, weil 
das Porträt für uns überhaupt nur im 
Rahmen der geſchmacksgeſchichtlichen Schön— 
heit in Betracht kommt. 
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Abb. 32. Meduſa Rondanini. Münden. 
Nah „Brunn Brudmanns Denktmälern griechiicher und römischer Skulptur“. 


Die Germanin. 


Keine unmittelbare oder gejicherte künſt— 
leriſche Schilderung ift ung von jenen 
Kimbrinnen, die fih an der hochgezogenen 
Wagendeichjel aufhingen, um der römifchen 
Schande zu entgehen, von Thusnelda, 
Belleda, Bilfula, von der Erjcheinung ad- 
liger oder freier Frauen aus den alten 
Jahrhunderten unferer deutſchen Geſchichte 
aufbewahrt. Gejchichtliche Forſchung und 
Germaniftif treten, wenn ihr Bild refon- 
ftruiert werden fol, an die Stelle der 
Bildnerei, die als zuverläffige Anſchauungs- 
quelle leider verfagt. Wir willen, wie die 
Römer die Germaninnen bewundert haben 
und wie durch alle ihre erzählenden Be— 
richte eine Art EChrerbietung vor dem ger- 
manifchen Weibe geht. Wir willen aber 
auch, wie diefe römijche Bewunderung die 
Kehrjeite gehabt hat, daß römifche Pro- 
vinzialbeamte mit Steuern und Gefchäftg- 
praftifen den germanijchen Hausvater aus— 
gewuchert haben, um zulegt die begehrliche 
Hand nad feinem blonden Weibe, nach den 
Kindern ftreden zu fünnen; bei epifodifchen 
Aufftänden der ſonſt den Römern fo ge- 
fügigen $öderatenvölfer im Mündungsgebiete 
des Rheins haben derlei Anläfje verbitternd 
mitgewirkt. Aber auch daheim im altern- 
den Rom, inmitten einer Unwelt von Mode- 
überfeinerung und heuchlerifcher Toiletten- 
funjt, zwifchen Schminke und falfchen Haaren, 
erhob fich eine gefunden wollende Reaktion: 
eine keineswegs immer bloß niedere Ge— 
Ihmadswendung zu jenen einfachen und 
unverfünftelten Barbarinnen des Nordens 
hinüber mit ihren fraftvollen Geſtalten, 


„Ne se mulier extra virtutum cogitationes extraque 
bellorum casus putet .... auspiciis admonetur.“ 


Tacitus, Germania. 


ihren frifden Farben von Milh und Blut, 
die fo herrlich zu den frei wallenden, tangen 
blonden Haaren geitimmt waren. Wäre 
das nicht geweſen, fo wären auh die Bild- 
bauer nicht auf ihre Rechnung gekommen, 
die für römtjche Abnehmer Germaninnen 
arbeiteten. D. 9. fo, wie fih diefe Künft- 
ler eben nach Beichreibungen die Germa- 
ninnen dachten und zurecht idealifierten. 
Sie haben dabei das eine Mal das Motiv 
unbefangener reinjter Mädchenhaftigfeit ver- 
folgt, wofür ung in einem Petersburger 
Kopfe ein Beifpiel erhalten ift. Daß wir 
diefe Züge, diefen Gefichtsbau als gefichert 
germaniih in Gegenſatz bringen dürften 
zu der an griechiſchen Muſtern genährten, 
allgemeinen römiſchen Vorjtelung von an- 
mutiger Schönheit, davon fann feine Rede 
fein. Das gedanflide Motiv und die 
Haare find germaniſch, das Antlitz nicht. 
Ein flein wenig eher könnte man im Ant- 
lig die Barbarin erfennen wollen bet der, 
jest in der Loggia dei Lanzi zu Florenz 
ftehenden Gemwandfigur einer Germanin 
(Abb. 33), mit ihren unverfünftelten, bier 
ganz abfichtlih als nichtrömiſch und bar- 
bariſch charafterifierten Haaren, mit ihrem 
Buge von herber Trauer der „Elende”, in 
die fie geichleppt worden, von ſchwerer 
Selbitverjunfenheit in Miene und Haltung 
diefer großen, reifen, fremden Frau. Nur 
glaube man nicht, Hier irgendwie eine 
realiftiihe Annäherung an die germanijche 
Tracht zu haben. Die big zur Schulter 
bloßen Arme und die abjichtlihe Enthüllung 
an der Hüfte fünnen von ferne mit einer 
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Tacitusftele zufammengebracht werden und 
vielleicht war die Abficht des Künſtlers eine 
entiprechende. Sch will die Darlegungen 
nicht ftörend unterbrechen Durch einen Exkurs 
über germaniſche Tradt. Er müßte lang 
und umftändlich werden, weil noch immer 
fogar Hiftorifer und Fachleute verwandter 
Gebiete nicht willen oder nicht willen mögen, 
daß die germanifche Frauenkfleidung von 
der römischen wie von der heutigen Deut- 
ſchen grundverjchieden war, weshalb fie fich 
für eine idealplaftiiche Wiedergabe in der 
That abjolut nicht geeignet hätte. Selbſt 
wenn fie dem Römer oder nad) Rom ge- 
wanderten Spätgriechen, der in den Bild- 
hauerwerfitätten der Hauptitadt arbeitete, 
genauer befannt gewejen wäre. Die Ger- 
maninnen, die nah Rom famen oder ge- 
bracht wurden, trugen ficherlich ihr heimi- 
ches Koſtüm nicht mehr. Dieſes aber war 
das gleiche wie das der Männer, laut 
ausdrüdlichiten taciteifchen Zeugniſſes und 
laut anderweitiger Beweife; nur daß es 
anftatt von Leder und Loden in der Regel 
von Leinen war und die Partie um den 
Hals herum freier ließ als bei den Männern. 
Auch verwendeten nur die Männer erft 
häufiger jene Armel, die als einzelne Be- 
Heidungsjtüde übergezogen und an der 
Schulter dem Wams angeneftelt wurden. 
Xn der Regel banden fich die Frauen bei 
der Arbeit dag Gewand unter den Acdhjeln 
um die Bruft herum feft. Wenn es ung 
Vergnügen machen könnte, die Illuſionen 
des Leer? zu peinigen, jo würden wir 
weiter erzählen, wie man noch im Mittel- 
alter mit Anftedärmeln und „Bruch“ 
(Kniehofen) und Wadeljtrümpfen hantierte, 
fie je nah Wetter und Beichäftigung an- 
30g oder nicht; indeſſen das alles koſtüm— 
geichichtlich zu beweifen, belegen und ful- 
turgefchichtlich zu erläutern, würde hier viel 
zu weit führen. Jedenfalls fo, wie die 
Germaninnen (daheim) wirflich gekleidet 
gingen, fonnte fie fein römischer Bildhauer 
daritellen; er arbeitete doch eben für die 
iwealifierte Vorftellung, die man fih von 
ihnen machte. Die Realiftif der römiſchen 
Bildhauerei erjtredt fich ohnedies nicht auf 
das Roftüm; fie gaben auh den Ger- 
maninnen aus ihrem allgemeinen ton- 
ventionellen Borrat, was Dafür geeignet 
und jenen gut zu ſtehen jchien. Mit den 
DOrientalinnen, Negerinnen zc., die man bet 
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ung in den Schaufenftern von Galanterie- 
läden jtehen fieht, ift es im großen und 
ganzen ja nicht anders, obwohl wir viel, viel 
mehr auf „Echtheit“ dreifiert find und alle 
Vorlagen ohne weiteres bejchaffen können. 
Selbſt über die Koſtümtreue für die Donau- 
germanen auf der Marf-Aurel- Säule find 
mir die gewichtigften Bedenken aufgeftiegen, 
über die Fraglichkeit des Wollen und 
Könnens und die Umftände, die Vorbilder 
der Herſtellung. Wir müſſen, mutatis 
mutandis, die Germanin zu Florenz analog 
auffajfen, wie die Amazonen, die die grie- 
chiſche Kunft zur Zeit der um fih greifenden 
merfantilen und politifchen Entfaltung der 
Hellenen, zur Beit ihres jungen Intereſſes 
für die weitherum wohnenden Völker und 
der herodotischen Reifen ſchließlich doc 
nach eigener dee, Phantafie und Fünft- 
leriſcher Abficht geftaltet hat. 

Die römische Bewunderung bleibt den 
Germaninnen auh nah der Beit jener 
Marmorwerfe, die in die ältere Kailerzeit 
gehören. Ach habe bei der Antike abfichtlich 
nicht von den Farben der Frauen geſprochen, 
weil ung weder in den geringen Reften von 
Malerei, noch in den Vaſenbildern mit ihren 
Sarbentypen, noch in den Bemalungen der 
Skulpturen eigentliche Quelen für jene Seite 
der weiblichen Erfcheinung vorliegen. Weil 
ferner auh die erwähnten Grabbildnifie 
aus der Provinz el Fajum in Agypten, 
bet aller Vortrefflichkeit, die fie teilweiſe 
erreichen, doch nur zeigen, was fih im 
Grunde von jelbit verfteht: daß wir in 
der antiken Rulturwelt im Umkreiſe des 
Hellenismus und des römifchen Reiches 
mit allen natürlichen und fünftlichen Farben 
zu thun haben, die zwiſchen hellem Bronze- 
ton und freidiger Schminfe ftehen. Die 
eiferfüchtigen Römerinnen haben die von 
ihren Männern gepriefenen Germaninnen 
auf jede Weije Fünftlich zu erreichen geſucht, 
haben insbeſondere mafjenhaft germanifches 
Frauenhaar bezogen, und möglicherweife 
fegt bier jchon der gefchmadsgejchichtliche 
Zujammenhang ein, den wir noch zu De- 
leuchten haben werden: daß im Mittelalter 
und bis in die Renaijjance allgemein, auch 
bei den Romanen, die Vorliebe für blondes 
und rotblondes Haar angetroffen wird. 
Eines aber, um damit auf den Ausgangs- 
punft zurüdzufommen, konnten die römischen 
Damen mit all ihrem Gelde nicht beziehen, 
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die Augen und die Haut 
jener Mädchen und Frauen, 
die gefund und friſch in 
Wald und Feld, unter 
vielverhangenem Himmel 
und nicht jengender Sonne 
erwuchſen, wejentlich von 
Milh und Gerealien er- 
nährt, und daß fie denen 
glichen, von denen jüngere 
nordgermaniiche Dichtung 
— bei unverändert gleichen 
2ebensverhältnifien — 
jagt, daß hell von ihren 
Urmen Luft und Meer 
twiederjchienen. 

Wie preift im vierten 
Jahrhundert der römijch- 
galliihde Dichter Aufonius 
die blauen Augen, das 
goldgelbe Haar, die lich— 
ten natürlichen Farben des 
Alamannenmädchens Bij- 
fula, das auf Schwarz: 
waldhöhen an der jungen 
Donau erwachſen, durch 
Krieg und Beute in ſein 
Haus verſchlagen worden 
iſt! Wie geradezu ab— 
weiſend nach Rom hin 
klingen ſeine Strophen 
über das Germanenkind — 


Meine Biſſula, Maler: — ſie 
ahmt nicht Farbe 
noch Wachs nach, 

Reize verlieh die Natur, wie 
nimmer der Kunſt ſie 
gelingen. yd 

Mennig und Bleiweiß — geh 
Doch und male andere 
Mädchen ! 

Denn dag Farbengemijch die- 
fer Wangen, nicht 
malen e3 Hände. 

Müpteft Schon, Maler, dir 
mengen die purpurne 
Roſe, die Lilje, 

Und mit der Farbe daraus 
verjuchen dies duftige 
Antlig ! 


Ahnliches Klingt aus der 
Profa der Hiltorifer. Die 
Dftgotinnen im italiſchen Abb. 33. Germanin. Florenz. (Zu Seite 47.) 

Reiche Theoderichs des 

Großen mit ihrer weißen Haut, ihrem hohen Wuchs wurden von den Byzantinern 
blonden Haar, ihrem ſchönen Antlitz und rückhaltlos und laut bewundert. Und als 


Hent, Frauenſchönheit. 4 
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Abb. 34, 


Erjheinung der Germaninnen. 





Königin von Saba. Reims, Dom. 
(Zu Seite 68.) 


da3 Wandalenreich in Afrifa durch Belijar 
fiel, jah man wieder einmal Geftalten in 
oftrömishem Triumphzuge fchreiten, jener 
Thusnelda gleich, welche dag von Germanicus 
ihrem Bater und den Seinen angebotene 
Gaſtrecht nicht von der Schauftellung vor 
den Römern befreite. (Denn wie jollte 
legtere dem ruhmjüchtigen Feldherrn des 
weltbeherrichenden Bolfes und Mitglied der 
neuen Saijerfamilie nicht wichtiger fein, 
als der Anftand von Treu und Glauben 
gegenüber einer bloßen Barbarin, der Ge— 
liebten des Cherusferhelden, nach der das 
ganze vornehme und plebejiiche Rom die 
Hälfe redte!) Wiederholt jagt der oft- 
römische Hiftorifer Profop, die Frauen und 
Töchter der Wandalen feien von foler 
Schönheit, wie fein Menjch jemals gejehen 
babe. 

Sn den Jahrhunderten nach der Völker— 
wanderung fegt fih dann bei den Deutjchen 
jelbjt und bei den Römern unter deutjcher 
Herrichaft das bevorzugte Lob der nieder- 
deutſchen, altſächſiſchen Frauen durch, mit 
Einſchluß jener nah Britannien aug- 
gewwanderten altſächſiſchen und angliſchen 
Bolfsteile, die dort als Angelſachſen zu 
einer bejonderen Germanennation wurden. 
„Sie war ſchön, wie fie denn eine Sächſin 
war,“ heißt es im Leben einer Heiligen. 
Und nun fürchte id mid, da e3 überall 
Ausnahmen wider den Durchſchnitt gibt, 
auch nicht davor, zu meinen, daß das noch 
heutzutage nicht viel anders fei: daß, was 
Stattlichfeit im allgemeinen, wohlgebildete 
Züge, edle Form und Linie der Schultern, 
freies, anmutiges Schreiten und Sichbewegen, 
richtiges Maß von Fülle und Kraft, fchöne 
und reine Farben anlangt, noch auf den 
heutigen Tag der norddeutiche und jpeziell 
der ganz norddeutjche, wejentlich altjächjtsche 
Bevölferungsteil einen günjtigeren Prozent- 
fag von augenerfreuenden Frauen- und 
Mädchenerfcheinungen aufweije. 

Wir willen über die Germanen und 
ihre Frauen erftlich Durch die Römer. Ihnen 
fielen auf die weiße Haut, die Augen, die 
jie u. a. als caeruleus oder glaucus be- 
zeichnen, was neben richtigem Wejtfalenblau 
auch ing Graue und ing Grüne hinüber 
deuten, ferner das ſpezifiſch frieſiſche Auge 
bezeichnen fann. Nüancen der Haarfarbe 
werden erwähnt von weißblond und jemmel- 
blond bis zu feuerfarben und rot. Ich be- 
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merfe hierzu, daß die Römer zwar auch die 
anderen Deutjchen in ihren damaligen Sitzen 
fennen lernten, zu jener Beit aber, da fie die 
eriten, grundlegenden Beichreibungen ver- 
faßten und das ethnographiiche Bild feft- 
legten, am meijten mit den niederrheinijchen 
und (fpäter) weitfälifchen, ferner den (heute) 
niederländiihen und mit den friefilchen 
Bölferfchaften in Krieg oder Frieden und 
Bundesgenofjenschaft zu thun hatten. Wir 
erfahren ferner duch die Römer, daß bei 
den Germanen das Rotwaſchen der Haare 
mit einer Lauge Mode war, bei den 
Männern jedoch mehr (majori in usu, wie 
Plinius jagt) als bei den Frauen. Die 
auge ſelbſt und das altgermanijche Wort 
dafür (saipö, Seife) find von Galliern und 
Romanen bei fih importiert worden. 
Nicht felten trifft man als touriftischer 
Wanderer oder Radfahrer in Süd oder 
Nord ein Yändliches Menfchenfind, bei dem 
man unwillfürlich denkt, jo jahen wohl die 
alten Germaninnen aus: afchfarbenes Haar, 
offene, aber jtille, ja geduldige Züge, 
fräftige, auch große Figur mit breiten 
Schultern und unverengter Taille, das 
ganze Weſen gut gewachſen, doch ohne 
Aufdringlichkeit der ſogenannten weiblichen 
Reize. Bei dieſer fpeziellen Ausmalung 
Ipricht freilich jchon etwas genauere Hijto- 
tiferfenntni® von Lebensweije und Arbeit 
der Germanenzeit mit. Ganz jtimmt dieg 
Bild doh niht, da es allzu jehr von 
heutigen Kleinbauerfrauen und Landarbeite- 
rinnen mit ihrer unermüdlichen Bejchäftigung 
in Feld, Stall und Hof ausgegangen iſt. 
Der Hiſtoriker Forrigiert fich wieder durch 
fein ferneres Wiſſen, daß Diejenigen Ger- 
maninnen, von denen zu reden ift, eben Doch 
joztal vornehmer waren, daß die Beit der 
germanijchen bäuerlichen Gemeinfreiheit jich 
jehr viel weniger plagte, daß nirgends 
über den eigenen Mundbedarf hinaus pro- 
duziert wurde und die fämtlichen Perjonen 
als Arbeitskräfte verfügbar waren, ihre 
Zahl nicht durch andere Berufe und ftändige 
Aufgaben verringert wurde. Freilich gab 
es dazwijchen Anforderungen, die heute die 
geringfte Magd unerträglich fände, Die 
überhaupt nicht in Frage fommen. Nicht 
anders, al ob Sommer wäre, gehen die 
harten Dirnen auh im Winter barfuß zum 
Wäſcheſpülen und ftehen im Wafjer, während 
der Schneewind durch ihr von Näffe 


flebendes, leine- 
nes Gewand 
pfeift, wie es 
uns der alte 
Bolfsepenftoff 
bon Gudrun er- 
zählt, die um 
Treue Magd- 
dienit leiden 
muß. Und auf 
harten Bänfen 
ohne Kiffen, wie 
wir wiederum 
aug Epen und 
Erzählungen er- 
fahren, jchliefen 
faſt alle. Aber 
aus fo etwas 
machte ſich nur 
die etwas, Die 
e3 als Königs— 
find eben nicht 
gewöhnt war. 
Als eigentliche 
Plage erfahren 
wir Doch nur von 
dem Mahlen und 
Berquetichen des 
Korns in den 
ungefügen ſtei— 
nernen Quirnen, 
den aug ftei- 
nerner Sale 
und dem Mahl- 
ftein beſtehen— 
denHandmühlen. 
Dies mußte in 
quälender Tag— 
täglichkeit ge- 
ſchehen, um das 
Material für 
Brei und Grütze— 
mug zu jchaffen, 
welde gekocht 
die ältere Form 
des täglichen 
Brotes waren, 
ehe man fie zu 
baden begann 
und damit über 
Fladen und Flad- 
brot allmählich 
zu Brotlaiben 
fam, Die den 





Abb. 35. 


Weiblihe Statue 
am Dom zu Chartres. 
(Bu Ceite 69.) 
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Abb. 36. 


Bamberg, Dom. 
(Zu Seite 70.) 


„Synagoge“. 


unjrigen ähnlich waren. Um die Beit 
waren die von den Römern entlehnten 
Wafjermühlen längſt in Aufnahme ge- 
fommen; fie wurden genofjenjchaftlich oder 
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berrichaftlid angelegt und ftanden den 
Gemeinden nah bejtimmten Regeln zur 
Verfügung. Aber big ing Mittelalter 
klingt anefdotifh und in Märchen die alte 
Mahlplage nad; ein beherbergter Reifen- 
der 3. Y. erlaujcht wichtige Nachrichten, da 
jenjeit8 der dünnen Holzwand zwei Mägde 
noch big jpät in die Nacht fih am Mahl- 
jtein ablöfen. Jn nordiiher Sage rettet 
fich Helgi, Siegmund? Sohn, vor Ber- 
folgern, indem er am Mühlſtein Magd- 
dienjt thut und mit ftarfen Armen jchafft, 
daß der Stein faſt zerjpringt; den Feinden 
fällt fein Ubereifer auf und auf deren 


Frage redet den Helgi fein Schüber 
heraus: die Magd fei eine gefangene 
Walfüre. 


Das dauerte, wie gejagt, doch nicht 
überall und immer an. Der bäuerliche 
Hausherr freilich jtellte, aus bejtimmten 
Grundſätzen rechtlichen Herfommeng, ledig- 
lich den gebietenden, feine eigentliche Arbeit 
anrührenden Herrn vor; es hat viel über 
den Bauernjtand fommen müfjen, ehe dag 
anders wurde. Aber er allein hatte dieg 
Privileg und es war Mannjchaft genug, 
von den Rindern, die die Gänſe hüteten, 
bis zum Altenteiler, der leichte Arbeit mit- 
that. Niemand hatte fo jtrenge zu Schaffen, 
daß das nicht lediglich, bei Männern und 
Frauen, die pausbädige Gejundheit, die 
Ihöne Kraft, dag Lachen der Wangen 
und Augen erhöhte. Und folches Aus- 
jehen ihrer Frauen und Töchter wollten 
auch die Germanen jelber gerne und priejen 
e3 an ihnen. Das jagt ung vor allen 
Dingen die flar und reichlich jprudelnde 
Duelle, die wir durch die weiblichen Eigen- 
namen der Germanen und in deren Wort- 
bildung bejiten. Da klingt ein Glänzen 
der Schönheit auf in Namen mit berht, 
glis, jeönt, gier und wunne, freundliche 
Anmut in forhen mit lieb und wini, Sonne 
und Tag (Dagahilt, Dagmar zc.); Schnee 
und Donars Feuerftrahl find nicht zu Fühn, 
um belle weibliche Schönheit im Bilde zu 
bezeichnen, und gerne bildet man Namen 
aus Zujfammenjegungen mit dem edelmweißen 
Schwan. Bor allem aber find es Hoff- 
nungen der Stärfe und Kraft, die man 
den Mädchen durch die Namengebung in 
die Wiege legen will: mit gund, hilt, Hadu, 
badu, baga, mif, den Worten für Krieg 
und Kampf, nebit nit, nôt, grim; Waffen 
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und Wehre klirren mit ger und gis, helm 
und brünne. Die Eigenſchaften der Starken 
und Schnellen, maht, ſtark, drüt, hart, fait, 
inel, fwind, il und eil, der heldiſch Mutigen 
und Kühnen, muot, balt, wilt, helit, ferner 
Sieg und Ruhm gejellen fih Hinzu, Namen, 
in denen Hünen- und Thurjen(Riejen-)fraft 
lebt oder die Stärfe mutiger und fchneller 
Tiere germanifcher Hochjagd. Man deutet 
auh das durch Strabos Griechiſch über— 
lieferte Thusnelda ala „Thurſinhilda“. Mit 
einem Worte, wir erhalten aus der Namen— 
ftatiftif die Gemwißheit eines germanifchen 
Frauenideals der jtolzen, ſchönheitprangen— 
den Kraft, wie es in ganz paralleler 
Stofflichfeit die nordiihe Mythologie in 
den Walfüren ausgejtaltet und wie es ſich 
namentlich in Brunhilds deutſcher Sagen- 
figur eine fönigliche Vertreterin gejchaf- 
fen hat. 

Da find wir alfo wieder bei dem Kult 
des Amazonentums. Und bei den Ger- 
manen haben wir fo allgemein und dauernd 
wie nirgendwo Ddiejes deal, daS bei den 
anderen nur Epijode oder Nebenerjcheinung 
it: diefe Weibesauffaffung eines jtarfen 
und jugendlich gefunden Volkes, das die 
oberjte Bier und Herrlichkeit nicht in einer 
Aphrodite oder Demeter zu erkennen ver- 
mag, nicht in der weichen und gern-frau= 
lihen Anmut, fondern in einer herberen 
Sungfräulichkeit, einer gleichitrebenden und 
trotzigen Mannesabfehr, die errungen, iber- 
boten, bejiegt fein will, um dann, in De- 
mut 'errötend, das Wort Brunhildeng, 
„unterthan“, fürs Leben zu fprechen. Und 
die -töten und verderben fann, wenn fie 
den Sieg als erjchlichen, ertrogen vernimmt. 


Gi was unmäzen ichöne, vil michel war ir fraft. 


Dag ift die Furzgefaßte Charakteriſtik, welche 
das Nibelungenlied, die alten Bilder mit 
epiicher Treue feithaltend, von der jung- 
fräulihen Königin gibt, und fie jchließt 
ein allgemeines germanijches Ideal ein, 
wie denn Brunhilde immer die oberite 
Frauenſchöpfung germanijcher Volfsdichtung 
bleibt — über Krimhild und Gudrun hin- 
weg, obwohl der abjchließende Bearbeiter 
der Epen beiden feine ganze Liebe zumendet. 


An ir vil wize arme fi die ermel want, 
li begunde vazzen den fhilt an der hant, 
den ger ji höhe zucte — 





Abb. 37. Vierge dorée. Amiens, Kathedrale. 
(Zu Seite 70.) 


jo fteht fie in prachtvollen Bildern deg 
größten epifchen Liedes der Germanen mit 
wie vom Künftler gejchaffener Plaſtik da. 

Und die Runt? Sie hat big zum neun- 
zehnten Jahrhundert fich an feine Brunhild 
gewagt. Jm Mittelalter war diefe aus 
ihr verbannt. Hat doch die deutjche Volks— 
poefie jahrhundertelang nur im flüchtigen, 
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Abb. 38. Adam und Eva. 


mündlichen Vortrag des fahrenden Spiel— 
manns von ihr zu ſagen, nur der ver— 
traute Kreis von Genoſſen am Herd oder 
am Lagerfeuer von Siegfried, von Dietrich 
und allen den Geſtalten um fie Her die 
Ihönen alten Mären zu erzählen gewagt 
— bis endlich und ſpät zur Staufen- 
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Bamberg, Dom. (Bu Seite 70.) 


zeit die Ddeutjche Dichtung frei, die unver- 
botene Offentlichfeit, der gejchriebene Buch» 
ſtabe auch ihr gegönnt wurden und nun 
fie fich mit aufjchnellender Raſchheit zu 
ihrer „mittelhochdeutichen Blütezeit“ ent- 
faltete. 

Nachdem die Germanen in die Ge- 
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Abb. 39. Ambr. Lorenzetti. 


Ihichte eingetreten waren, mußten erft tange 
Generationen der Kulturübernahme und 
Erziehung vergehen, bis Diejes jederzeit 
bildungseifrige, aber befcheidene Natur- und 
Waffenvolf den Meiel, die zeichnende oder 
Ichreibende NRohrfeder in die Hand nahm, 
die e3 die bemwunderten Fremden führen 
lah. Aber als fies dann endlich zu lernen 





Friede. Giena. (Bu Seite 77.) 


anfingen, gerade da begann fich über die 
Deutichen und ebenfo über die von deutjcher 
Bolfsgejundheit erneuerten Romanenvölfer, 
eritidend und alles umformend, jene in 
ihrem Sonderwefen großartige, durch ihre 
Konſequenz gewaltige, ſyſtematiſche Fremd— 
macht zu legen, die die Brunhilden in den 
Walkürenſchlummer bannte und bis ans 
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Abb. 40. Dom. Veneziano. 
Vergl. ©. 84 und Abb. 41, 


zwölfte Jahrhundert ihre nicht immer Yeicht 
ertragene, aber big zu jenem Termin immer 
wieder objiegende Herrjchaft über die Geifter, 
die Anfchauungen, die Seelen übte: 


Das Mittelalter. 


Monstrum horrendum, informe, ingens, 
cui lumen ademptum. 


Vergil, Aen. 3, 658. 


Die nachantife Kunſt löſcht für eine 
Reihe von Jahrhunderten die Darftellung 
der heiligen Gejtalten durch die Plaſtik aus. 





Weiblihes Bildnis. 


Altchriftliche Bevorzugung der Malerei. 


Die heidnifche Antike 
hatte gerade ihre 
Kultbilder nur mit 
dem Meißel oder 
duch das Gußmodell 
geichaffen, während 
die Malerei profanen 
Charafters blieb. Um 
fich in Gegenſatz zu 
den Heiden und ihren 
Götzenbildern zu jtel- 
len, gab das junge 
Chriftentum der figür- 
lihen Plaſtik eine 
mehr untergeordnete 
und Deforative Pe- 
deutung und fand die 
Form, von dem Höch- 
ften durch die Kunft 
zu jprechen, feiner- 
jeit3 in der Malerei. 
Es fei ferner darauf 
hingedeutet, daß in 
den eriten Seiten 
des häufig verfolgten 
Chriſtentums deſſen 
Kunſtbedürfnis und 
die materiellen Mittel 
dieſer Mühſeligen und 
Beladenen ſich in 
der mehr handwerks— 
mäßigen Ausmalung 
der Grabhallen und 
Kammern in den 
Katakomben erſchöpf— 
ten. Stofflich hielt 
man ſich dabei an 
dekorative oder ſinn— 
bildliche Motive. Erſt 
ſpäter griff man wieder ins Figürliche 
hinüber. An ſich beruhte dieſe chriſtliche 
Kunſt auf der Antike, und wir würden 
nach der äſthetiſchen Seite hin keineswegs 
gehindert ſein, das Thema auch in ihr zu 
verfolgen: wenn eben Maria ſchon die 
ſchönſte der Frauen geweſen wäre, wie ſie 
es dem kirchlichen Mittelalter und deſſen 
von der Kirche überwachter und erzogener 
Kunſt war. Aber als die chriſtliche Malerei 
(mit Einſchluß des Moſaiks) ſich allmählich 
entfaltete und von den Perſonen des Neuen 
oder des Alten Teſtamentes zu erzählen 
begann, da tritt uns doch nur die Geſtalt 
Chriſti in ganzer künſtleriſcher Abſicht der 





Berlin. 


Frauengeſtalten der altchriftlichen Kunft. 


Schönheit, in ju- 
gendlichen, blühen- 
den Mannegjahren, 
hoheitsvoll und 
nicht ohne ein Et— 
was, das an Grie— 
chengötter gemahnt, 
entgegen. Wir ſehen 
auch edle und würde— 
volle Frauenerſchei— 
nungen; ſchon in 
den Moſaiken von 
Sancta Pudenziana 
zu Rom (aus dem 
Ende des vierten 
Jahrhunderts) er— 
blicken wir die rö— 
miſch gewandeten 
Frauengeſtalten der 
Juden- und der 
Heidenkirche. Sie 
find nicht direkt— 
gedanklich, aber durch 
die Mitwirkung der 
Allegorie doch in 
gewiſſer Beziehung 
Vorläuferinnen der 
entthronten „Syna— 
goge“ und der trium— 
phierenden „Kirche“, 
welche das Mittel— 
alter ſo gern wieder— 
holt. Es ließe ſich 
über ähnlich dar— 
geſtellte weibliche 
Perſonen, z. B. aus 
ravennatiſchen Mo— 
ſaiken, ferner in den 
Miniaturen der Handſchriften, die uns aus 
dieſen Jahrhunderten allmählich ſchon er— 
halten zu ſein beginnen, mancherlei einzel— 
nes ſagen, wenn nicht ſchon der zur Ver— 
fügung ſtehende Raum mahnte, mit einiger— 
maßen leichterer Beſchwingung ſich an die 
engere Aufgabe dieſes Bandes zu halten. 

Nur muß notwendig noch das Allge— 
meine geſagt werden, warum eine Periode, 
die das Aachener Münſter und andere ſchöne 
Karolingerbauten, weiterhin die wunderbaren 
romaniſchen und frühgotiſchen Dome mit 
ihrer feinen Steinmetz- und Dekorationskunſt 
zu ſchaffen vermocht hat, die im Ornamen— 
talen in Triumphen ſchwelgt, warum eben die— 
ſelbe Periode in der Geſtaltung des Menſchen 


Abb. 41. 
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Weibliches Bildnis. Mailand, Muſeo Pordi- Pezzoli. 
Vergl. S. 84 und Abb. 40. 


und des menſchlichen Ideals Wege gegangen 
iſt und Ziele angeſtrebt hat, die jedem, der 
ſie nicht kunſtgeſchichtlich auffaſſen würde, 
ewig unverſtändlich bleiben müßten. Manches 
in mittelalterlich-abendländiſcher Kunſt iſt 
zurückzuführen auf die, bei viel erhaltenem 
Können, ſchließlich doch in konventioneller 
Stiliſtik von innen erſtarrende byzantiniſche 
Bildnerei und deren Einfluß. Anderes auf un— 
fragliche autochthone Verrohung der Äüſthetik 
und Technik. Die Hauptſache aber bleibt 
doch die Unterwerfung der abendländifhen 
Kunft unter Theorien und Forderungen, die 
eine Selbjtändigfeit künſtleriſcher Biele nicht 
mehr zuließen und aus der Kunſt das Da- 
jeingrecht blühender Wirflichfeit prinzipiell 
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entfernten, um e8 Durch des Gedanfens 
Bläffe zu erjegen. Die Askeſe als die 
oberjte Tugend des Wandels ward auch 
zum Inhalt der Kunft und gab ihr, alg 
das zwar praftijch keineswegs überall bpe- 
folgte, wohl aber widerſpruchslos an 
erfannte allgemeine mittelalterliche deal, 
die Geſetze. 

Ja, hätte Karl der Große feinen Pe- 
jtrebungen nachdauernde Kraft zu verleihen 
vermocht, frommen und gutficchlichen Sinn 
mit GSelbftahtung freudigen Deutſchtums 
und mit einem eifrigen Lernen aus der 
antifen Litteratur und Kunft zu vermählen ! 
Uber die „Earolingifche Renaifjance” erhielt 
bereit3 durch Ludwig den Frommen eine 
ganz einfeitig Herifale Richtung. Und die 
Ermunterungen, die Karl einer jelbjtändig 
deutfhen Poefie — der „althochdeutichen“ 
und „altjächjiichen“, wie die Germaniſten 
fie einrangieren —, den weltlichen Stoffen 
der deutjchen Epit und Phantafie gegeben 
hatte, wurden teils unterdrüdt, teils Aug 





Abb. 42. Piero di Cofimo. Simonetta Vespucci. 
Schloß Chantilly. 

Nach einem Kohledrud von Braun, Element & Cie. 

in Dornad) i. €., Paris und New York. (Bu Seite 84 u. 86.) 


abgelentt. Die Epik, welche ſchon ge- 
wagt hatte, das Hildebrandlied in fränfijchen 
Minusfeln zur Aufzeichnung zu bringen, 
ward über Evangelienharmonien rajch wie- 
der in Schlummer gebettet. Und regte fie 
fih bier und da noch in legten Zudungen, 
dann that fie e8, des Deutihen alg 
Schriftſprache ſchon wieder entwöhnt, im 
Latein, 3. B. im Waltarilied des St. Galler 
Ekkehard. Seit Ludwig dem Frommen 
ward grundfäglih nur der künftige Kle- 
rifer unterrichtet, der Laie nicht. Höchſtens 
die Kinder der oberſten fürjtlihen Schicht 
machten eine Ausnahme. Und auch dann war 
die Erziehung eine rein geijtliche und firch- 
lihe. Die nationale deutjche Gejchichte hat 
bedrüdt davon zu erzählen, welche Früchte 
ihr die, durch Erziehung gegebenen Rich— 
tungen eines Otto III. oder Heinrich III. ge- 
tragen haben. So glänzend Heinrich II. er- 
jcheint, weil er die Machtmittel feines jtarfen 
und weilen Vaters, deg großen Laien, ver- 
ichwenderifch verbrauchte — das Erbe dieſes 
Kaiſertums überfam nicht Heinrichs 
Sohn, jondern der Mönch Hilde- 
brand, der die Unterwerfung deg 
Abendlandes unter die Fühnften 
Ideale der Kirche vollendete. 

Bon dieſen haben die hierar- 
hilchen Erfolge zu unſerem Thema, 
zu der künſtleriſchen Geſtaltung des 
Menfchen, naturgemäß geringere 
Beziehung. Dagegen haben joldhe 
im höchſten Maße die Lebeng- 
ideale der firchlichen Theorie. Oder 
vielmehr die des Nicht - Lebens, 
wie man faft jagen muß. Denn 
das wirkliche Leben begann der 
Iyftemtreuen Anſchauung erft im 
Jenſeits, worauf das irdilche Da- 
jein im beiten Falle eine Vorberei- 
tung, ein hindeutendes Gleichnis 
war. Alle Tugenden gipfelten in 
der Abfage an die Welt, in deren 
Berneinung und Verachtung. 

Selbitverftändlih auch in der 
Abtötung des Körperlihen. Die 
Faſtengebote, die Belehrung, „jo: 
viel zu effen, daß man immer Hung- 
rig bleibe“, bejtimmen ein förper- 
licheg deal, das ſowohl von der 
griechifchen Aſthetik jchöner Har- 
monie, wie von der germanijchen 
Kraftfreude fo verſchieden wie mög- 


deal der förperlichen Nichtigkeit. 


lid war. Einzelne 
Heilige, noch die Land— 
gräfin Elifabeth von 
Thüringen und Katha- 
rina von Siena, find 


geradezu an ihren 
Rafteiungen zu Grunde 
gegangen. 


Die öffentlich fich 
zeigende Kunſt fonnte 
notwendigermweije fein 
anderes deal ver- 
folgen. Sie mußte um 
jo mehr zur Ideen— 
funft werden, als die 
dogmatifche Lehre die 
Nachbildung des Na- 
türlihen prinzipiell 
ausihloß, als Ber- 

irrung bezeichnete. 
Noch im fünften Jahr: 
hundert hatte ein chrijt- 
licher Spätarijtotelifer 
gejagt: „Natur ift die 
Ürerfheinung, Kunſt 
das Abbild davon; 
jedes Abbild hat fei- 
nen Ruhm darin, dem 
Borbilde ähnlich zu 
fein.” Diefer Sak 
wurde nachträglich mit 
dem Anathem belegt. 
Man hat fih auk fein 
menjchlihes Bildnis 
gemacht, wag wenig- 
ſtens teilweije mit der 
Nichtigkeit der Perſönlichkeit zuſammen— 
hing. In einer Herde gibt eg nur die 
allgemeine Zugehörigkeit. Ohne es alzu- 
breit darzulegen: es genügte den Minia- 
toren oder den Graveuren der Siegelſtempel 
vollfommen, eine Perfon ihrem Stande 
nach durch Attribute zu fennzeichnen, nicht 
durch ihr individuelles Antlig. Wir haben 
feine wirflichen Bildniffe von Ludwig dem 
Frommen big auf Friedrich I., mit dem 
fie wieder beginnen. Die feinen Köpfe, 
womit die Karolinger jiegelten, find alg 
Betichaft gefaßte antife Gemmen; wen fie 
darjtellten, war ja gleichgültig. Die Ge- 
fihter der Kaifer der bezeichneten Periode 
und ihrer Zeitgenofjen, joweit fie ung in 
Sfulpturen, Miniaturen 2c. begegnen, find 
pure Willfür ihrer Verfertiger. UÜbrigeng 


Abb. 
Photographieverlag von Franz Hanfitaengl in München. 
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43. Berrochivo. Madonna. 


fennen auch andere Zeitalter in einzelnen 
Dingen einen derartigen Mangel an Wirt- 
lichfeits- und Authentizitätsfinn, bis in 
unfere Tage hinein. 

Das freilich gelang nie ganz, die ger- 
manijche Laienfreude an Tierornamentif, 
fabelnder Tierphantaftereit und an Tier- 
humor, die fid auch in das mit Lango- 
barden maßgeblich durchſetzte Italien und 
in das niht umſonſt nah den Franfen 
benannte Frankreich verbreitet hatten, aug 
der jchmüdenden Zuthat von Kirchen und 
Gebäuden und aug den Anitialen der Hand- 
ſchriften augzutilgen. Aber die Unter- 
werfung der Menjchenbildnerei unter das 
asfetiiche Prinzip gelang. Der Menich 
jollte nicht ſchön nach weltlichen Begriffen 
jein dürfen. „Je mehr wir uns an der 
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Bildung des Körpers erfreuen,“ lehrte Bern- 
hard von Clairvaux, „entfernen wir ung von 
der überfinnlichen Liebe.” Meiſtens hieß 
e3 furzweg: „Die Schönheit des Fleiſches 
ift der Schleier des Laſters“ oder „Blühen- 
des Antli verrät die Sünderin“. 

E3 würde zu weit führen, durch Fultur- 
gefchichtliche Einzelheiten zu belegen, daß 
das Mittelalter, in teils bejchränfterer, teilg 
wieder freierer Weiſe als die Antife, Ge- 
legenheiten genug hatte, daS Unbekleidete 
zu jehen, und daß es darin eine zunächſt 
harmloje Gewöhnung hatte. Der Klerus 
verwirrte auch dieſe Harmlofigfeit durch 
feine jtärfere Empfindlichkeit, die in Wechjel- 
wirfung mit feinen Zuchtidealen jtand, und 
duch feine hinweiſenden Abmahnungen. 
Die ängftlihde Scheu Forrefter Askeſe vor 
dem Körper und die jenfible Gereiztheit 
der Sinne fam vielfach in wunderlicher 
Weiſe zur Erjcheinung. „Fromme Nonnen 
ichauderten bei der Ausſprache des Wortes 
Bad, weil fie bei demjelben an nadte Beiber 


AbH. 44. Francesco Laurana. PBrinzejiin von Neapel. 
Berlin. (Zu Seite 85.) 
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denfen mußten.“ Das Vermeiden von Bad, 
von Wachen und Kleiderwechjeln ward zum 
frommen Berdienft, das als folches in ver- 
ichiedenen Heiligenlegenden figuriert. Un- 
möglich fonnte alfo dag Nadte feine Stellung 
in der Kunſt behalten, ganz abgejehen da- 
von, daß diefe die Natur nicht nachbilden 
jollte. Sie jollte eine dee verförpern und 
dies gejchah, wo fie den Menfchen bildete, 
durch möglichite Unförperlichkeit, Körper— 
verneinung, Hagerfeit, durch Edigfeit und 
Unjhönheit der Bewegungen, und nament- 
lih dur Stredung des Ganzen und aller 
Teile in nur einer, der vertifalen Dimenfion. 

Dieje mittelalterliche Runft dauerte auf 
ihrem Gebiete noch an, während der mittel- 
alterliche Geift feit dem mittleren zwölften 
Sahrhundert durch eine um fih greifende 
weltliche Oppofition und durch die endliche 
Emanzipation des Laientums (der Ritter 
und Bürger) bereits lebhaft beeinträchtigt 
wurde. Wehnlich, oder wenn man will um- 
gefehrt, haben wir die Fortdauer einer 
griehiichen Größe in der 
Kunft, nachdem die ftaat- 
lihen und manche menſch— 
lichen Verhältniſſe recht 
klein geworden waren. Wir 
könnten eine Fülle von 
alten und neuen Beiſpielen 
bringen, wie die kultur— 
geſchichtliche Wirkung noch 
weiterſchwingt, oft ſogar 
erſt richtig einſetzt, wenn 
die verurſachenden Kräfte 
oder Strömungen ſchon wie— 
der veraltet oder verwan— 
delt find. — Die große Ver— 
kehrszeit der Kreuzzüge, der 
Staufer und Heinrichs des 
Löwen, mit ihren Kriegen, 
Eroberungen, Handelsfahr— 
ten und Abenteuern, ſie 
machte die vormals ſo ge— 
duldigen Laien friſch und 
frohgemut, rüttelte ſie durch— 
einander, gab ihnen neue 
Ziele und Phantaſien. Wo 
früher die Askeſe ihre 
graue Herrſchaft geübt, ju— 
belte man jetzt der Lebens— 
freude und der geſcholte— 
nen Vrowe Werlt, der 
„Welt“ zu — 


Befreiung des Laientums aus den asketiſchen Lebensidealen. 


Vröude diu iſt erwachet, 
diu ê verborgen lag — 
die Legenden wan- 
derten in den Wintel, 
Heldenthat und Man- 
nesgröße entflammten 
dem Ritter dag Herz. 
Friedrich Barbaroſſa, 
dem großen Führer 
der Zeit, zujubelnd, 
beſann man ſich auch 
nach langer verwir— 
render Halbvergeſſen— 
heit auf Karls große 
Geſtalt zurück. Man 
frug nach Alexander, 
der die Sarazenen von 
Perſien beſiegt hatte, 
nach Aneas, dem 
Kaiſerahnen von Rom, 
wovon Vergil dem 
Kloſterſchüler erzählte, 
nach Siegern und 
Beſiegten des großen 
Kampfes von Troja. 
Und der Sinn der 
Laien dieſer Zeit, 
des Ritter- wie des 
jungen Bürgerſtandes, 
war voller Frauen, 
wovon ſie lange über— 
haupt nichts wiſſen 
geſollt. Kaum jemals 
hat man ſo einſeitig die 
Frauen in Lyrik und 
Epik über alle Schran— 
ken verherrlicht, als 
in der Zeit der Min— 
neſänger, der Trou— 
badoure, des Mei— 
ſters Gottfried von 
Straßburg und all der großen Helden— 
gedichte von glücklichen und leidvollen 
Liebespaaren. Oder jener kecken lateiniſchen 
Verslein, worin der deutſche und franzöſiſche 
Student im Klerikergewande von Frau 
Dido, Frau Helena oder Frau Semiramis 
ſang, aber auch wohl von Frau Eleonoren 
von Poitou, der ſchönen, leichtfertigen Kö— 
nigin von Frankreich und ſpäter von Eng- 
land. Und kaum jemals hat man das 
Weib ſo dreiſt als ſolches begehrt und ſo 
wenig nach höheren und geiſtigen Werten 
bei ihm verlangt. 


Abb. 45. 


Ambrogio de Predis. 
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Weibliches Bildnis. Geatrice von Eſte?) 
Mailand. (Zu Seite 84 u. 85.) 


In derart radikal verwandelter Zeit 
vermochte trotz allem die gotiſche Kunſt 
noch erſt zu entſtehen, ſie, die als die 
konſequente architektoniſche Verkörperung des 
einen erdfliehenden, himmelanſtrebenden 
Prinzips und des großartig alle Teile in 
unlösliche Einheit zwingenden hierarchiſchen 
Syſtemgedankens erſcheint. Und die auch 
in der Plaſtik und Malerei das asketiſche 
und ein dimenſionale Prinzip zunächſt nicht 
verläßt. Wie weit ſich damit die erwachte 
Erdenfreude und Menſchenfreude des revo— 
lutionären Zeitalters, deſſen weltlicher Ge— 
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Abb. 46. Sandro Botticelli. 
Frankfurt, Städeljches Inſtitut. 
Nah einem Kohledrud von Braun, Element & Lie. 


in Dornach i. €., Paris und New York. 


ſchmack und modische Äſthetik zu vertragen 
vermochten, wird noch zu betrachten fein. — 
Nicht unvermerft darf bleiben: das fird- 
lihe Syſtem räumte vor aller entflammten 
Dppofition feinerjeit3 noch feineswegg den 
Plaş, vielmehr, e3 verdoppelte feine An- 
ſtrengungen. Sebt gerade, mit Dem Drei- 
zehnten Jahrhundert, werden die Bettel- 
orden, Die organifierte Vertretung fon- 
ſequenteſten Weltverzichts, ing Leben ge- 
rufen und die fcehauerlichen Keberverfol- 
gungen beginnen. Vereinzelt begegnen 
noch Zaien wie aus der Beit Gregors VII.; 
während ihre Standesgenofjinnen und 
Hunderte von Edelfrauen fih des Frauen- 
dienftes ihrer Ritter ergößen, quält fid 
eine Eliſabeth von Thüringen, das über- 
junge Frauen- und Witwenfind, und bietet 
den zarten Leib den verzücdten Geipel- 
bieben Konrads von Marburg, des Beidh- 





Weiblihes Bildnis. 


(Zu Seite 87.) 
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tiger3 aus dem neuen Domini- 
fanerorden, dar. 

Eine Zeit, die jo unendlich 
viel, wie die ftaufifhe, von den 
grauen erdichtet hat, bietet ung 
natürlich mafjenhaften Stoff, um 
ihr Schönheitsideal zu bejtimmen. 
Dod) müſſen wir, was meijt ver- 
ſäumt wird, unterjcheiden, dürfen 
nicht alle Schilderungen und ge- 
priejenen Einzelheiten in einen 
Topf werfen. Die nationalen 
Epen mit ihren volfsüberlieferten 
deutfhen Stoffen üben bewußt 
oder unbewußt die höhere dichte- 
rifhe Kunſt, ihre Frauen, die 
ja in der allgemeinen Borftellung 
feit ange geprägt find, nicht auf- 
dringlich zu bejchreiben. Sie fagen 
gemeinhin, fie feien ſchön; Das 
ift das eigentlich volfgmäßige und 
damit ift auch der größte jubjeftive 
Eindrud von Schönheit da. Auch 
der am echtejten empfindende der 
ritterlichen Minnejänger, Walter 
von der Vogelweide, Hat den 
Taft, feine Badende nicht zu be— 
Schreiben, wag man freilich durch 
eine Frageitellung, wie die unjerige, 
in die Lage gebracht wird zu be— 
dauern. Uber eine Strophe von 
ihm aus anderem Gedicht wür- 
den wir ungern nicht citieren: 

Smwä ein edeliu ſchöne frouwe reine 
wol gekleidet unde wol gebunden 
durch kurzewile zuo den liuten gât, 
hovelichen höchgemuot, niht eine, 
umbe jehende ein wênie under jtunden: 
aljam der funne gegen den fternen jtät. 
Der meie bringe uns al jin wunder, 
waz ift dä fô mwünnecliche3 under 
al3 ir vil minneclicher lip? 
wir läzen alle bluomen ftän und fapfen an 
da3 werde mwip. 


Wird auch hier von Walter nur der 
hervorgebrachte Eindruck gejchildert, jo 
mühen fih dejto ausgiebiger die epijchen 
Kunftdichter bei Franzoſen und Deutjchen 
— letztere jehr häufig von erjteren ganz 
abhängig —, durch Bejchreibung ihrer Hel- 
dinnen deren Schönheit nach dem Beit- und 
Modegeſchmack zu erweijen. Diejen fünnen 
wir alfo genau feititellen. Zur Mode ge- 
hören Wiederholungen, und wir wundern 
ung deshalb nicht, in eigentlich immer den- 
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ſelben Einzelheiten und Wendungen, die 
einer vom andern übernimmt, das unge— 
fähr gleiche Bild, den Schönheitskanon des 
zwölften und dreizehnten Jahrhunderts zu 
erhalten. Ihn mögen wir hernach mit den 
Bildwerken der Kunſt in Parallele ſtellen. 

Ich folge, ſoweit nicht den Quellen 
ſelbſt, den wiſſenſchaftlichen Zuſammen— 
ſtellungen, welche namentlich K. Weinhold 
(„Die deutſchen Frauen in dem Mittelalter“) 
und noch umfaſſenderer, auch mit mehr 
Sonderung, Alwin Schultz („Das höfiſche 
Zeben”) vorgenommen haben. Das den 
Kunſtdichtern vorſchwebende Ideal iſt ein 
ſehr einheitliches. Schon im Wuchs er— 
blicken wir nur geringfügige Abweichungen 
voneinander. Mäßig hoch und mäßig lang, 
jedenfalls nicht kurz, wie betont wird, wech— 
ſelt mit lang; aber ausnahmslos die 
Schmalheit der Figur wird hervorgehoben, 
ſobald die Dichter bei ſolcher Geſamt— 
beſchreibung irgend verweilen. Dem ent— 
ſprechend ſind auch die Schultern „ze rehte 
ſmal“. Die Mitte des Rumpfes (Taille): 
ſchmal, wie gedrechſelt, biegſam; „ſi was en— 
mitten cleine und umb den gürtel wol gedrat”, 
andere: „als ein ämeize gelenket“. Auch 
Wolfram im Parzifal braucht diejes Bild 
von der Ameife. So wurde dur Pref- 
fungen niht nur die Bruft in der ficchlich 
empfohlenen Weije niedergehalten, fondern 
auch der Leib ſchon verengt. 

Der Hals: „niht dic, ze mäzen lanc”, aber 
auch wohl „nihe ze lanc”, oder „gros assez et 
lons par raison“. Sn allen Fällen jedoch : weiß, 
glatt und fein von Haut; ſchon treffen wir 
bei Franzoſen und Deutjchen die unjterb- 
tihe, noh auf Frau Recamier angewandte 
Schmeichelei, die ficher — jchon des Getränks 
wegen — ihre Heimat in Frankreich hat: 

Quant ele vin rouge buvoit, 

on li verroit bien avaler 

et parmi la gorge couler ... 
oder: 


dä durch fah man des wines jwanf, 
imenne diu jchvene vrouwe trant. 


Der Naden: fo, daß wie vom „Hälje- 
lein“, auch vom deminutiven Nädlein und 
Näckle die Rede fein fann. Natürlich, was 
wir nun nicht jedesmal wiederholen, ift er 
weiß und glatt gleich Elfenbein, gleich dem 
Schwan, dem Schnee oder gleich Kreidemehl. 
Bei den Armen überwiegt der Lobpreis der 
fangen oder zu Maßen langen und der be- 





Abb. 47. Botticelli. Venus. Berlin. 
Photographieverlag von Franz Hanfitaengl in Münden. 
(Zu Seite 87.) 


liebten „Linden” Arme weitaus die gelegent- 
liche ländliche Freude an ihrer Drallheit 
und runden Stärke. Die Hände, ebenfalls 
mit Vorliebe linde genannt, folen lang 
jein, jedenfalls die Finger vornehm lang, 
was oft betont wird. Als Ganzes aber 
find es doch wieder „hendelin“. Oft wird 
von der Pflege der jchneeweißen Hände ge- 
Iproden, und aus Frankreich mahnt eine 
Stimme wegen der Nägel: 


sovent les ongles recopez! 
ne doivent par le char passer. 


Abb. 48. Filippino Lippi. 


(Sch füge, was ganz beruhigend fein wird, 
hinzu, daß man die fog. „Trauerränder“ 
ihon entfernte, d. H. in den Streifen, wo 
man es überhaupt thut, und daß man auh 
die Zähne pubte.) Was von der Bruft zu 
jagen ift und mit viel Eifer immer wieder 
gejagt wird, Liegt alles ſchon in dem ſehr 
beliebten „brüftlin“ oder in dem Vergleich 
mit „fügelin“ und Apfeln ausgedrüdt; 
„les petites mamelettes, dures comme pru- 
neles“. Gie foen flein fein, rundlich und 
feft. Es ift nicht eigentlich ein knoſpender 
Bujen gemeint, ein erjtes mädchenhaftes 
Auffchwellen, jondern eine zuridgedrängte 
Brujt, wie fie zu guten Kunjtzeiten am 
ehejten Lukas Cranach noh malt. Die fahren- 
den Slerifer diejer Beit, in deren Carmina 
vagorum der Abjchnitt Amatoria einen Riejen- 





Madonna. Berlin. (Zu Seite 87.) 
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teil einnimmt, haben 
im allgemeinen nicht 
ganz den höfiſchen 
Geſchmack. Man 
möchte ſagen, ſie ſind 
ſelbſtändiger, objek— 
tiver, gebildeter, ſie 
ſprechen nicht nach, 
ſondern geben Cha— 
rakteriſtika und Fein— 
heiten, worauf die 
Ritterpoeſie gar nicht 
kommt. Was ſie dazu 
führte, läßt ſich zum 
Teil ja denken; ihre 
unmittelbare Beleſen— 
heit in der antiken 
Poeſie mag zu dieſer 
Schulung nicht un— 
weſentlich mitwirken. 
Am Ende wird auch 
(wir bringen dafür 
ſpäter noch Analoga) 
ihr Wandern durch 
Italien und Süd— 
frankreich und ein 
Achtgeben auf dortige 
Antiken nicht ohne 
Einfluß geweſen ſein. 
Im Grundprinzip 
wehren auch ſie eine 
derbere Fülle ab: pa— 
rum surgent ubera 
modico tumore. Dag ift 
immerhin nicht ganz 
das Gleiche, ald was 
die Ritter fagen. — Von dem Hohen 
und breiten Bruftfaften des Mannes wird 
gejprochen, bei jchmalen Hüftjeiten; der 
weibliche Thorar, jo wichtig feine gute 
Wölbung, die Rippenitellung und an- 
deres ift, entgeht mittelalterlich der Auße— 
rung näherer Anforderungen. Überhaupt 
hat unjere Gewifjenhaftigfeit hiermit den 
Bereich der eingehenden höfifchen Schilde- 
rungen erjchöpft, die im allgemeinen nicht 
indecenter find, als das Koſtüm jelbit, und 
die heute noch in England geltende Regel 
wahren: nicht erwähnen, was unter dem 
Tilh ift. Die Carmina der Fahrenden 
bringen noch einiges weitere, 3. B. „pau- 
lulum ventriculo tumescentiore*. 

Nun aber das Haupt, dag Haar! Gelb, 
„gelb als die Seide”, goldblond, weiß- 


— — 
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golden, gelb und goldenfarb, glänzend, 
alibernd wie Golddrähte, geſponnenem 
Golde gleich, dieſe Bezeichnungen kehren 
in unendlichen Fällen, bei den Franzoſen 
nicht anders, als bei den Deutſchen wieder, 
und mit Vorliebe die zuletztgeſtellte, neben 
der die Golddrähte doch ſeltener ſind. 
Braun wird gelegentlich bei Männern, 
neben Blond, gelobt. Wie ſchon die Bevor— 
zugung des geſponnenen Goldes verrät, 
geht eine Neigung dahin, daß das Frauen— 
haar lang und 
ſchlicht herab— 
wallen ſoll, wenn 
es gelöſt wird. 
Seit dem zwölf— 
ten Jahrhundert 
trug man ſonſt 
Zöpfe. (Dies 
war Neuerung 
gegenüber dem 
offenen langen 
Haar der alten 
Jahrhunderte; 
auch die ſchönen 
zur Jagd rei— 
tenden Töchter 
Karls des Gro— 
ßen ſchildert der 
Dichter mit flat— 
terndem Mäd— 
chenhaar, in das 
Bänder und koſt— 
bare Schnüre 
geflochten find, 
während das 
Haar der jungen 
Königin, ihrer 
Stiefmutter, mit 


purnen Binden 
überbunden iſt, 
von welchen der weiße Naden rofig wieder- 
ihimmert.) Neben dem langen, gejpon- 
nenen, haben wir das Bob des „kriſpelen“ 
und fraufen, gelodten Haares, das na- 
mentlih an den Scläfen und vor den 
Ohren ein paar Ringellödchen bilden oder 
fie durch die — damals Yängit befannte! — 
Brennjchere erhalten fol. Dieſe blonden 
Haare nun erzielte das franzöfiiche Mittel- 
alter auf künſtlichem Wege; Vincenz von 
Beauvaix, deſſen um 1244 verfaßte „Spe- 
cula” eine Art weitichichtiges Konverjations- 


Heyt, Frauenichönheit. 





Diad d Abb. 49. Lionardo. Lucrezia CErivelli. Louvre. 
iadem und pur— Nah einem Kohledruck von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E., 


Paris und New York. (Zu Seite 87.) 


Yerifon waren, gibt Rezepte dafür, und an- 
dere erwähnen die Thatſache. — „Ihr 
Sceitel war weiß und nicht zu breit”, 
heißt e3 im Wigalois. Die Stirn foll 
weiß, glatt und faltenlos, ‚‚resplendoiant“ 
fein; dabei gewölbt, jo daß der Dichter 
an ein Ei denken fann. Dieje Withetif 
und diefer Vergleich find allgemein. Offen- 
bar fol die Stirn auch jchmal fein, denn 
die einer Häßlichen wird breit genannt. 
Die Augenbrauen folen ſchmal fein, wie 
gezogene Pinfel- 
jtriche, welches 
Bild immer wie- 
derholt wird, ja 
baarfein; Dabei 
im Bogen ge- 
ihmwungen, nicht 
zujammenjto- 

Bend; und dun- 
fel: braun big 
ſchwarz. Wir 
jehen, dies zu— 
mal in der Ber- 
bindung mit 
blondem Haar, 
ift offenbariter 
Romanen = Ge- 
Ihmad. Zwei 
Brauen hätten 
fih da oben | 
gewölbet und ge- 
frümmet wohl 
die waren schwarz 
recht als ein’ 
Koh’ | um 
gleißten aljo 
flein | als ein 
aden rein | 
von Seiden, wä- 
re der gezogen. | 
Ein wenig jtun- 
den fie gebogen | der Welt zu einem Wun- 
der. So heißt es bei Konrad von Würz- 
burg. Demnach hätte dieſer bei den 
Franzoſen entjtandene Geſchmack, der den 
blonden Haaren auch Stalien, den dunklen 
Brauen Deutichland eroberte, das Beſte 
getroffen, falls folgende Säge phyjiolo- 
giſcher Aſthetik (bei Straß) zutreffend find :- 
„Da Starke Pigmentanhäufung ein ge- 
meinjchaftliches Merfmal niedriger jtehender 
Raſſen iſt, jo kann man im allgemeinen 
blondes Haupthaar alg einen Vorzug pe- 
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traten, und namentlich bei der Frau, bei 
der durch den ſchwächeren Gegenfa von 
blond und weiß die Harmonie der zarteren 
Bildung erhöht wird. Bei den Augen- 
brauen jedoch verdient die dunklere Färbung 
den Borzug, weil durch fie die Weite der 
Augenhöhlen noch deutlicher hervorgehoben 
wird." Perſönlich geſtehe ich, daß ich mir 
mit fo auffälligen Kontraften eine zarte 
Anmut nicht mehr vereinbar denken fann 
und der Meinung bin, daß man jene den 
Barietebühnen überlafjen möge. 

Auf die Augen fann natürlih ein 
Modegeſchmack, ſelbſt in Generationen, am 
wenigſten anthropologijch-erzieherijch wirken 
und die Dichter find Hier relativ wenig 
fonfret. Das Blau wird vereinzelt dem 
Saphir verglichen; daß e3 nicht häufiger 
gefchieht, daran ift wohl der nur zaghafte 
eigene Geſchmack der Deutfchen ſchuld und 
das Material ihrer franzöfischen Vorbilder. 
Die braunen Augen werden denen Der 
Falken verglichen. Das Weiße im Auge 
fol milchfarben fein oder wie weißes Glas 
glänzen. Jm übrigen bejchränft man ſich 
gern auf allgemeine Epitheta des Auges, 
wie liht, fpiegellicht, lauter, flar, wie 
Sternenfchein, lachende und ſpielende Augen. 
— Die Nafe fol am ſchönſten gerade, nicht 
gebogen und nicht eingedrüdt fein, gejtredt, 
doch nicht überlang, dann ift fie bien fait; 
fie fei nicht zu flein und nicht zu groß. 
Für die Wangen werden, neben Milh und 
Blut, die ung Schon aus Auſonius befann- 
ten Rofen und Lilien verjchiwenderifch auf- 
geboten. Doch werden auch feinere Dinge 
gejagt: der Vergleich mit dem Rojenblatt 
einer Knoſpe, die fih eben aufthut des 
Morgen? in dem Tau; oder daß das 
Weiß die Röte durchdringe, „Doch hat die 
Nöte den beſſern Teil”. Leider erkennen 
wir den Gebrauh von Schminfen und 
Farben für das Antlit. „Kramer, gib die 
Farbe mir, die mein Wängel röte” .. und 
„taufen wir die Farbe da, die und made 
wohlgethan“, heißt e3 in deutihem Cin- 
Ichiebjel eines Tateinifchen bayerischen Ofter- 
ſpiels. Hier allerdings, um Maria Magda- 
lena in der Beit vor ihrer Reue zu 
“harafterifieren. Aber dag Uber war feit 
der höfiſchen Zeit allgemein. Doc mit 
nationalen Moderichtungen. Die Englände- 
rinnen hielten fünftlihe Bläffe für ſchön, 
hungerten deswegen, ließen viel zur Ader 
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und trugen Weiß, ja Grau, in Farbe auf. 
Die Franzöſinnen dagegen ftrebten nad 
(künftlich) frifher Nöte. Dreihundert ver- 
ſchiedene Toilettenbüchfen rechnet ihnen ein 
provencalijcher Landsmann und Mond) zu- 
fammen. Es haben jchon damals gegen jene 
Künfte ſolche Leute geeifert, die gefunden 
Sinn, aber nicht fo viel Weisheit hatten, 
ih zu fagen, dag nübe ja doch nichts. 
Vergebens nimmt der Mond von Mon: 
taudon Gott jelber zu Hilfe, der über die 
Malerei der Weiber fhilt. — Der Mund 
fol flein, rot und warm fein, was letzteres 
fich gerne zu geſchmackloſen Steigerungen 
erhigt. Won labellulis castigate tumentibus 
ſprechen die feineren Carmina burana. Die 
Zähne: com yvoir et bien petits; als ein 
„niuwe vallen fnê“; „wig, eben unde Fleine“; 
gleich und diht geſtellt. Das Kinn fol 
rundlich, nicht fpig und nicht platt, weiß, 
ziemlich Hein fein; auh im Kinn werden, 
wie auf den Baden, die Grübchen gepriefen, 
die befanntlich ein zierliches Spiel der 
Muskulatur find. Das Ohr wird einmal 
„trump unde hol“ verlangt, ſonſt Hein; 
jo au von den Carmina Burana. 

Der Philologe Weinhold jagt, nachdem 
er gulet vom SKörperlichen geſprochen: 
„Man ſieht, das Mittelalter verſtund die 
weibliche Schönheit.” Ich möchte finden, 
e3 verdarb jede Schönheit durch die Kunft- 
färberei, und e3 entfernte fih, was die 
vorhin aufgezählten körperlichen Ideale der 
höfiſchen Kunſtpoeſie anlangt, recht wejent- 
lich ſowohl von dem antifen, wie auch 
von dem nachmaligen Geſchmack der Re- 
naifjance und der von leßterer hergeitellten 
neueren Athetif. Dagegen zeigen die höfi- 
ſchen Modeideale eine unverfennbare Uber- 
einftimmung mit der mittelalterlihen Runft: 
ſowohl den Miniaturen in den Bilderhand- 
Ichriften wie der kirchlichen Plaſtik. 

In letzterer folte vor allem die Geftalt 
der Maria liebevoll bedacht werden. Denn 
alle Schönheit, die die Firchliche Zucht ir- 
diihem Weibe verbot und tadelte, übertrug 
fie der Himmelsfönigin. Wie diefe Beit 
des hochgefteigerten MarienfultS die ver- 
göttlichte Jungfrau zur Braut des Klerikers 
machte, wie ihr aus geiftlichem Munde die 
heißeften Minnelieder gefungen worden find, 
jo war ihr, und ihr allein, erlaubt, auch 
durch die Kunſt in jeglicher weiblichen Ho- 
feligfeit und Anmut zu ftrahlen. Ste 





Abb. 50. Lionardo. Monna Lifa (Gioconda). Louvre. (Bu Seite 87.) 
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durfte eg, da fie dem „mundus“, der „Welt“ 
entrüct und die himmlische Vollendung, die 
Befreiung aus der Irdiſchheit in ihr bereits 
vollzogen war. Die altchrijtliche Kunſt hatte 
Maria als Matrone, als Mutter des 
33 jährigen: Chriftus dargeftellt. Auch die 
romanijche Periode gab ihr jeweils das 
ſachlich entſprechende Ater. Die Gotik 
aber — übrigens anfänglich noch mit Aus— 
nahmen — enthob die Muttergottes den 
menſchlichen Be— 
dingungen und 
beließ ihr auf 
allen Lebensſtu— 
fen jene jung— 
fräuliche Er— 
ſcheinung, in der 
ſie die Verkün— 


digung em- 
pfängt. : 
Uber in der 


Beit der Gotik 
war der Bann— 
freig der mittel- 
alterlichen Idee, 
obwohl ſie ſich 
gerade jetzt künſt- 
leriſch auslebte, 
doch innerlich 
und allgemein— 
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vorbehaltloſe Anlehnung an die Antike ver— 
rät. Um ſo eher durfte uns vorhin er— 
laubt ſein, an ein Intereſſe der ſehr hell— 
äugigen Vaganten für die antiken Kunſtwerke 
wenigſtens hypothetiſch zu denken. 

Und wir haben infolge von ſolchen 
unmittelalterlichen Regungen Gelegenheit, 
die angekündigte „Schönheit“ nicht gar zu 
ſehr dem Kunſtgeſchichtlichen zu opfern. 
Eine vornehme Frau des höfiſchen Ideals 
wird uns ſym— 
pathiſch veran— 
ſchaulicht durch 
die vermutliche 
„Königin von 
Saba“ am 
Reimſer Dom 
aus dem drei— 
zehnten Jahr— 
hundert. „Wie 
alle weiblichen 
Figuren der Go— 
tik zeigt auch 
dieſe einen ſchlan— 
ken, ſchmalhüf— 
tigen und zarten 
Gliederbau mit 
ſchwach entwickel— 
ter Büſte“ (A. 
Weeſe im Text 


kulturell kein ab— zum „Schönen 
joluter mehr. Menſchen“, Bo. 
Die Kunſt be- II) und entjpricht 
gann wieder zu jomit, bei vor- 
ahnen, daß der trefflicher Arbeit, 
irdiſche Menſch den Anſchauun— 
noch etwas ſein gen, die wir 
könne, als das —— aus der Kunſt— 
bloğe Bu dto bje ft Abb. 51. Lionardo. Jİ — Eſte. Bildniszeichnung. Dichtung ala 

überjinnlicher Vach einem Kohledrud von Braun, Element & Cie. maßgeblich fen- 
Ideen , fie be- in Dornah i. ©., Paris und New York. (Zu Seite 96.) nen lernten. Sn 


gann ihn wie- 

der um feiner felbft willen zu bilden. Daß 
fie dabei immer noh von dem asketiſchen 
deal beeinflußt blieb, ift natürlich. 
Denn alle Rulturgefchichte iji Entwidelung 
und erfolgt in Uebergängen. Bereinzelt 
nahmen fid) übrigens, und keineswegs bloß 
im unteritalifchen Reiche Friedrichs II. und 
in Piſa, fondern auch diesjeitS der Alpen 
ſchon Bildner des dreizehnten Jahrhunderts 
die Antike zum Vorbilde. So für die þe- 
rühmten Skulpturen an der Kathedrale zu 
Reims, wo namentlich der Kopf einer Maria 


der Kopftracht 
weicht fie, wohl durch antifen Einfluß, von 
der mittelalterlichen Sitte ab. Die fehlende, 
ſonſt übliche Kinnbinde, dag Gebende, wie 
man fie in Deutjchland nannte, tritt da- 
gegen 3. B. bei einer Statue am Dome zu 
Chartres auf. Der fußlange Rod (cotte) 
mit Gürtel — bei der Königin von Saba 
auch mit Gürteltafche — und der von Schnü- 
ren und Schließen („Taſſeln“) gehaltene 
Mantel entiprechen in beiden Fällen der Wirt- 
lichfeit (Abb. 34/35). Bon den Vorbildern 
zu Reims abhängig find die Bamberger 
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Domffulpturen, denn Frankreich war damals 
vielfältig und vielfeitig, in guten und böfen 
Dingen, die Lehrmeifterin Deutjchlands. 
Wir geben von dort die charafterijtifche 
„Synagoge“ (Abb. 36); ihre — in unferer 
Aufnahme noch relativ diskret wirkende — 
Ihlaffe Haltung mit vorgeftredtem Leib 
fehrt auh in Miniaturen und fonft wie- 
der und war mit aller ihrer Unjchönheit 
offenbar modemäßig verbreitet. In etwas 
jüngerer Beit, gegen 1300, ift die fand- 
jteinerne Maria an der Kathedrale zu 
Amien, die fog. Vierge dorée (Abb. 37) 
. gearbeitet worden, deren Proportionen, 
ebenſo wie ihre überfreundliche, faft kokette 
Haltung, auf ihre Art doch ſchon eine wei- 
tere Stufe der Herausbefreiung aus den 
mittelalterlichen unweltlichen Idealen zeigen. 
Das Spätmittelalter hat gewöhnlich auch 
nicht verfäumt, Adam und Eva unter fon- 
jtigen bibliſchen Gejtalten in den Sopra- 
porten der Kirchenthüren oder anderweitig 
anzubringen. hr Erjcheinen unter den 
Bamberger Skulpturen ift fchon der rela- 
tiven Frühzeitigfeit wegen (zweite Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts) wichtig. Bon 
vorhergegangenem Studium des menschlichen 
Baue, der Muskeln ꝛc. ift natürlich Feine 
Rede. Trobdem wer: 
den wir nicht fehl- 
gehen, wenn wir 
annehmen, in diejen 
Nachbildungen nad- 
ter Menfchen mit 
ihren Bademwedeln 
die ungefähre Er- 
Iheinung von Beit- 
genojjen vor Augen 
zu haben, und zwar 
von folen, die dem 
asfetiichen und hö- 
fiſchen deal phy- 
ſiſch nahe kamen 
(Abb. 38). Wir er- 
fennen die Wirkung 
einer jteifen Mie- 
derprefjung, welche 
mane katholiſche 
Bolfstrachten big 
heute beibehalten 
haben. Richtungs— 
freier, objektiv als 
gefunde Menfchen 
gedacht, und Fünft- 





Abb. 53. 








Soddoma. Kopf der Madonna aug 
einer heiligen Familie. Wien. (Bu Seite 97.) 


Die Bamberger Eva und das mittelalterliche Körperideal. 


leriſch tüchtig gemacht, man möchte fait 
jagen, ſchon in eigenem Weſen deutjch, tref- 
fen wir die Statuen des Naumburger Doms. 


Die Renaillance. 


Die Kunft ftedt in der Natur, wer fie 
da herausreißen tann, der hat fie. 


Dürer. 


Nicht jene Flucht aus dem Mittelalter 
zur abhängigen Nachbildung und zum Kopie- 
ren antifer Mufter, die Niccold Piſano 
und andere im dreizehnten Jahrhundert 
vorgenommen haben, hat die große Wand- 
Yung gebracht. Dieje Leute haben nad- 
drüdlich hingewiejen auf die Schönheit und 
deren Selbftrecht, fie wurden die erjten Pro- 
pheten, darin bejchränft fih aber ihr Ber- 
dienft. Ganze Kulturperioden werden nicht 
neugefjchaffen durch ein hajtiges Greifen 
nach veränderten Vorbildern, worin doch 
immer etwas Oberflächliches liegt. Dafür 
bedarf es tiefergehender Umformungen der 
gefamten geiftigen und äſthetiſchen An- 
ihauung, bedarf es des Kämpfens und 
Ringens. Es iſt nicht der Plaftif, jondern 
der Malerei befchieden gewejen, mit Be- 
wußtjein die Wege zu betreten, die zur 
Nenaifjance führen 
jollten. Bet der 

außerordentlichen 
Wichtigkeit dieſes 
Beitalters für unfer 
Thema mag eine 
allgemeinere fultur- 
geihichtlide Aus— 
Iprache über dasſelbe 
nicht ganz entbehr- 
ich fein. 

Die Renaifjance 
fennzeichnet fidh fei- 
neswegs allein oder 
hauptſächlich durch 
die wiederaufgenom— 
mene Beſchäftigung 
mit der antiken 
Litteratur, durch die 
„Wiedergeburt“ des 

Altertums. Den 
Kernpunkt ihres We- 
ſens bildet vielmehr 
ihr bewußter und 
beſtimmter Gegenſatz 
gegen das Herden— 


Urſprung der Renaifjance in den Kreuzzügen. 


JA 





Abb. 54. Gaudenzio Ferrari. Verkündigung. Berlin. 


Photographieverlag von Frang Hanfſtaengl in München. 


weſen und Herdendenfen des früheren Mittel- 
alters. Diejer befreiende Gegenjag war zu- 
erft, wie ſchon angedeutet, durch die Kreuz- 
züge gejchaffen worden. Sie waren be- 
ſtimmt gewejen, die Unterwerfung aller Welt 
unter die firchliche Devotion und Askeſe zu 
vollenden; ſtatt deffen erſchloſſen fie dem big 
dahin jo fügfamen und ftilfäfligen Laien 
eine Fülle neuer Realitäten und gaben ihm 
duch die Anjchauung fremder Länder und 
Kulturen, durch die gewaltige Steigerung 
von Handel und Verfehr, durch das be- 
lebende Element des Kampfes ein volles 
Gefühl des irdiſchen Dafeins zurüd; fie 
erwecten inmitten der Kriegsfahrten und 
Aventüren zum erjten Male wieder fein 


(Bu Seite 97.) 


Gelbftvertrauen und die helle, genießende 
Luft an der Leiſtung und Stärke feiner 
Perjönlichkeit. Aber noch blieb das ftau- 
fiche Zeitalter in der Mode hängen, und 
vollends die Deutichen, als fie zum ferb- 
jtändigen Dafeinsrecht der Laien erwachten, 
bethätigten es zunächſt vor allen Dingen 
durch Nahahmung fremder Sitte. Wozu 
fie fid noch nicht hindurchfanden, das hat 
dann die unmittelbar nachfolgende Periode 
der Renaifjance vorwiegend auf den feine- 
ren geijtigen Gebieten fortzufegen und zu 
vollenden gejtrebt: die Hebung der gejonder- 
ten PBerjönlichkeit, die Pflege und Ausbil- 
dung der Individualität. Als Lehrmittel 
für diefen Zweck waren ihr Geiſt und Bil- 


me — — — - - 
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dung der Griechen und Römer des Altertums 


von überaus großem Wert, und jo denn 
nahm fie bewußt die Wiedererwedung der 
Antife vor, deren geijtige VBerwandtichaft 
mit ihren eignen Bejtrebungen fie früh 
erfannt Hatte. Nil humani alienum nad) 
dem Terenzifchen Wort, nichts Menfchliches 
folte ihr fremd bleiben, und fie rip bewußt 
die mittelalterlihen Schranken nieder, um 
an die Stelle der dogmatisch - hriftlichen 
Bildung eine univerfelle zu jegen. Darum 
paßt auh der Ausdruf Humanismus am 
beiten zu diefem Beitalter und charafteriliert 
dasjelbe, obwohl er fpäterhin eine engere 
philologiſche Bedeutung befommen hat, 
beffer als das allgemein übliche Wort Re- 
nailjance, dag wir mit den Franzoſen ge- 
brauchen. Der Staliener dagegen ift ſich der 
Unzulänglichfeit des entjprechenden Rinas- 
cimento mehr bewußt geblieben und wendet 
Thon nach feiner Vorliebe für leichtere Pe- 
nennungsweife die Ausdrücke Trecento, 
Quattrocento, Cinquecento an, wenn er die 
Jahrhunderte der Renailjance, das vierzehnte, 
fünfzehnte und fechzehnte bezeichnen will. 
Im Gegenſatz zu der franzöfijch-deut- 
Then Ritterfultur ift die der italienischen 
Renaiſſance ftädtifh. Sie wird getragen 
von den Lebensformen jtädtiichen Patriziatg 
und in ſchließlicher Weiterentwidelung aller- 
dings auch von Dynaſtien und Höfen, die 
jedoh durchweg in den Städten empor- 
fommen und Dort refidieren. Aus diefen 
Gründen hat die italienische Renaiffance für 
das bewegte Leben, für den geiltigen Men- 
Ichenverfehr, und, worauf es hier anfommt, 
für die Stellung der Frauen darin fehr viel 
mehr thun können, als die Länder diesfeits 
der Alpen. Die Hausfrau der Heinen ab- 
gelegenen Minifterialenburg fonnte fon 
von ſelber wenig teilhaben an all dem 
Treiben auf den Hoftagen des Königs oder 
bei den Feiten in der Herzogspfalz. Sie 
hörte nur aus der Ferne von Turnier- 
gepränge, Waffenfpiel und Frauendienit, ſaß 
ehrbar daheim mit den Töchtern und dem 
Geſinde und fah in manen Fällen den 
Gemahl nur im Winter, wenn er daheim 
von mancherlei Fahrt fich pflegte und feinen 
rechten eitvertreib hatte, als feinem treuen 
und geduldigen „Wip“ von der Mildigkeit 
des Dienſtherrn, in deffen Gefolge er ge- 
ritten war, von dem Prunk der großen Zu— 
Jammenfünfte und von dem Lobpreis der 


Erweiterte Geltung der Frauen in der Renaiffance. 


„Frau“, der edlen Herrin zu erzählen. 
Die höfiſche Geſelligkeit konnte doch nur 
wenige Centren haben, fie bildet immer 
nur die Ddeforative Außenfeite des Beit- 
inhaltes und der allgemeinen Rultur. Da- 
gegen war es unendlich viel Yeichter, aug 
dem vornehmen Bürgerhaufe der italieni- 
jhen Städte die Frau in dag bunte Leben 
und den jchönen Verkehr mit einzuführen. 

Sp öffnen fid) nun diefe Häufer gegen- 
jeitig füreinander, die Thüren der Fa- 
milienwohnung werden weit aufgeftoßen, 
und hinein zu allem, was darinnen ift, 
dringt der warme Sonnenfcein einer neuen 
freien Welt- und Menfchenanfhauung. Und 
jede Birde, die man bisher getragen, wird 
abgeworfen. Die Eonventionele Form, 
diefe naturgemäße Herrjcherin im Gebiete 
jeder geiftigen Unreife oder Trägheit, wird 
von dem neuen, nad) ausgeprägter Indi: 
vidualität, nach innerer Unabhängigkeit der 
Verfönlichfeit ringenden Zeitalter alg der 
Zodfeind empfunden, und, wie dergleichen 
ja leicht gefchieht, wendet fich dieſer leb- 
haft gegen das Konventionelle gerichtete 
Widerfpruh raſch gegen das Herkommen 
überhaupt. Man beginnt die große Maſſe 
der überlieferten Anſchauungen durchzu— 
prüfen oder fogar ungeprüft umzuftoßen 
und vielfach zunächſt durch das Gegenteil 
zu erjegen, um erft an diefem Gegenteil 
nötigenfalls eine nachträgliche Berichtigung 
vorzunehmen. So fol es denn ganz be- 
jonder3 die bisherigen Schranken um die 
Srauenmwelt herum nicht mehr geben. Die 
italieniiche Renaiſſance hebt den ſozialen 
Unterjchied zwiſchen Mann und Frau grund- 
jäglich auf und beginnt dann zu erperimen- 
tieren, welche Unterjchiede fie etwa doch, 
weil fie fih als begründet herausftellen, 
fortan in ihre Rechte wieder einjegen will. 

Schon das Trecento fieht die Bildungs- 
gegenfäge von Mann und Frau verjchwin- 
den. Sie bleiben natürlich zwiſchen den 
verſchiedenen Klaffen und Streifen beftehen, 
aber nicht zwiſchen den Gejchlechtern als 
ſolchen. Auh im Verkehr verbleibt Die 
Sleichberechtigung der Frau der ganzen 
Periode der Renaiffance als charafteriftifcher 
Inhalt. Mit dieſem Grundjag Stellt fie 
fih durchaus der vorhergehenden Beit gegen- 
über, welche, abgejehen von der ungeſunden 
Spielerei des Frauendienjtes, den eigent- 
lichen Lobpreis des waderen Ehegejponites 





Abb. 55. Bernardino Quini. Kopf der Salome. London. 
Nah einem Kohledrud von Braun, Element & Cie. in Dornad) i. €., Paris und New York. (Zu Seite 97.) 
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in beffen geduldiger und duldſamer An- 
ſpruchsloſigkeit und in jenem gemütlichen 
Behagen erblidt hatte, welches der Mann 
dem fürforglicden Walten der Hausfrau ver- 
danft. Mit welcher Freiheit und Sicherheit 
bewegen fih jchon in der reizvollen Um- 
rahmung von Boccaccios Decamerone, alfo 
um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, 
die fieben Damen, welche die Geſpräch- und 
Erzählungsſpiele des Fleinen, durch Drei 
bevorzugte Herren ergänzten Kreifes ab- 
wechjelnd leiten! Und die gleiche Anmut 
zeigen andere Schilderungen der durch die 
Frauenwelt verjchönten Gefelligfeit der ge- 
famten Renaiſſance. Man hat entdedt, 
welche Steigerung das allgemeine Dafein 
durch eine gehobene Stellung und Bildung 
der Frau erfahren fann, und e3 ift un- 
möglich, daß fid) nun nicht auh der Begriff 
Frauenſchönheit nach befreiteren und ver- 
feinerten Anſchauungen beitimmt. Es herricht 
ein auf jchöner Zwedmäßigfeit beruhendes 
Übereinfommen; man lebt und verfährt nadi 
Regeln, die man befpridt und beichließt; 
dazu kommt notwendig die unerläßliche 
Forderung gejelfchaftlihen Taktes, aber 
alles eher als Sittenmode und Etikette. 
Das allerdings oft unentbehrliche Übel der 
Etikette ift ja eben das Ergebnis und zu- 
gleich das Werkzeug jenes nivellierenden 
Zwanges, gegen den diefe Beit fih mit 
Bewußtſein auflehnt, während fie einen 
wertuolleren Tatt des Einzelnen durch Serb- 
ftändigfeit und Freiheit auszubilden ftrebt. 

Die Frage nah dem fichtbaren Erfolge 
all der befprochenen Neuerungen liegt nahe. 
Wir finden in Stalien eine Menge fein- 
gebildeter, hervorragender und wirklich 
edler Frauen, und zwar, mas bejonders 
lehrreih ift, nicht in gleichmäßiger Ver- 
teilung über die Halbinfel, fondern fo, daß 
innerhalb der einzelnen Landesteile Die 
Anzahl derartiger Frauen jeweils zu der 
der bedeutenden Männer im Verhältnis 
iteht. Dem ariftofratijch-höfifchen Charakter 


der Renaiffance entjpricht e3 ferner, daß 


ung diefe Frauen am eheiten in den hoch— 
geitellten Familien felbft oder doch in den 
Refidenzen der Stadtherren begegnen. An 
einen dieſer Kleinen Höfe führt fchon der 
Name der früheiten überhaupt, die man 
in gewifjer Beziehung zu den Frauen der 
Renaiſſance rechnen darf: Francescas von 
Rimini, der Heldin der wundervollen Epi- 


Francesca von Rimini. 


Dante und Beatrice. 


fode im fünften Gefang von Danteg Hölle. 
Freilich nur dadurch, wie der Dichter 
Sünde und ewige Strafe des Liebespaares 
von Rimini zu unvergeßlicher, verfühnender 
Schönheit ausgeitaltet hat, treten beide aus 
dem mittelalterlihen Wefen heraus und 
erheben fih über den Auffaffungskreis, in 
welchen Triſtan und folde, Lancelot und 
Ginevra und alle die übrigen Figuren des 
romantifch- mittelalterlihen Epos gebannt 
bleiben. So können wir auh Danteg 
Beatrice um ihrer ſelbſt willen noch feine 
Perjönlichfeit der Renaifjfance nennen; fie 
hat noch von feinem Flügelſchlage dieſer 
neuen Beit berührt werden Eünnen, welcher 
Dante machtvoll die Thore öffnet. Nur 
er jelber ift Schon vollkommen Renaifjance- 
menjch: gerade darin, wie er in feiner 
„Vita nuova“ beginnt, auf das beflifjenite 
und peinlichite der Beobachtung des perjön- 
lichen Elementes nachzugehen und zwar 
die Analyje feines eigenen Ich und aller 
jener individuellen, verehrenden und lieben- 
den Empfindungen vorzunehmen. Was 
ung Beatrice, die „Monna Bice“, ift, ift 
fie lediglich durch den Kultus geworden, 
den Dante ihr gewidmet hat. Zunächſt 
Durch die wundervollen Sonette und Kan: 
zonen eben der Bita nuova und dann in 
großartiger Steigerung durch die erhabene 
Verklärung, wie fie außer Der Mutter 
Jeſu ſonſt niemals einer Frau zu teil ge- 
worden ift: durch die Dichteriiche Ber- 
geiftigung ihrer Perſon zur Paradieſes— 
führerin und zum Sinnbild der göttlichen 
Liebe, womit der große Florentiner in der 
„Commedia“ der toten Geliebten feiner 
Kindheit die Krone der Unfterblichkeit 
reiht. Und ebenjo ift auh Petrarcas 
Laura als eigene Individualität für uns 
noch jo unperſönlich und wejensmatt, daß 
man wohl irrtümlich hat meinen können, 
die Laura diefer Sonette feit gar nichts 
anderes als eine Allegorie und Perjont- 
fifation des Dichterifchen Lorbeer (lauro), 
an dem BPetrarcas ganze Seele hängt. 
Schon reicher belebt fich bei Petrarcas wenig 
jüngerem Beitgenofjen Boccaccio die Wirt- 
lichfeitt mit anziehender und lebensvoller 
Weiblichkeit, und jo, wie Boccaccio die 
Heldinnen feiner Phantafiedihtungen — 
nicht des Decamerone — ſchildert, find 
fie vom Mittelalter befreit: großformiger 
Kopf, ebene Stirn, breite und räumige 
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Abb. 56. Lionardo. 
Rad einem Kobledvrud von Braun, Clement & Cie. in Dornach i. €., 
Paris und Rem Port. 


Bruft, mäßig lange Arme; 
er bat jhon Sinn für 
ihöne Hände. Wieder ein- 
mal eilt die Pichtung dem 
Kunſtgeſchmack chronologisch 
voran; man könnte fid bei 
Boccaccios Frauen an Lio- 
nardiiche Gemälde erinnern. 
Dann tritt mit dem Quat— 
trocento eine ganze An- 
zahl Frauen mit eignem 
vollgültigen und vollblütigen 
Lebens- und Geijtesinhalt 
in den hellen Bordergrund 
der Geihichte ein. Nicht 
daß fie alle produftiv ge- 
wejen wären oder dieg die 
Borbedingung einer erhöh— 
ten Wertſchätzung gebildet 
hätte. Biele find nur darum 
von bewunderndem Lobpreis 
und Nahruhm erhoben 
worden, weil fie vollendete 
PBerjönlichfeiten waren, alfo 
äußeren weiblichen Zauber 
mit Geift und Kenntniffen, 


Studientopf. Louvre. 


mit Schönbeit der Seele, 
mit Ddurcbgebildeter Cr- 
ztebung und innerlich ge- 
feitigter Sittlichfeit zu har- 
moniſchem Ganzen verban- 
den. Wir nennen eine 
davon, gewiſſermaßen für 
alle mit: Iſabella d’Eite 
von Ferrara (1474 bis 
1539), die 1490 die Ge- 
mablin des Gianfrances- 
co IM. Gonzaga von Man- 
tua ward. Ihren Man- 
tuaner Muſenhof haben 

anmutige Allegorien des 
ferrareitiihen Malers Lo- 
renzo Coſta verberrlidt. 
Als Kind batte Iſabella 
unter der Einwirkung der 
lebhaften Aufmerkſamkeit 
geſtanden, welche ſchon da— 
mals der Hof von Ferrara 
ſowohl der Antike wie der 
neuen nationalen Dichtung 
der Renaijjance angedeihen 
lief. Als Markgräfin von 





Schüler Lionardos. Madonna Litta. Eremitage. 
Nah einem Kohledrud von Braun, Clément & Cie. in Dornad i. E., 
Paris und New York. (Zu Seite 98.) 
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Mantua begann fie dann felber mit Eifer 
und gutem Geſchmack Kunftwerfe der Antike 
zu fammeln und den Palaſt der Gonzaga 
mit Gemälden der zeitgenöffifchen Meifter zu 
füllen. An Mantegna, Bellini, Perugino, 
Francia, Lionardo, Tizian, Correggio und 
andere gingen ihre Aufträge; nicht alle 
find zur Ausführung gelangt, nicht alles 
Fertiggewordene ift erhalten geblieben, und 
bejonders über den zahlreichen Porträts, 
in denen die Zeitgenoſſen fie dargeitellt 
haben, hat leider ein rechten Unjtern ge- 
Ihwebt. Dod) haben wir derer und der 
Zeichnungen dafür oder Kopien danach Jo 
viel, um ihr Bildnis mit Sicherheit zu 
beiten. Erwähnenswert ift im einzelnen 
noh, wie die Markfgräfin den Adus 
Manutius in Venedig, den hervorragend: 
ften Buchdruder und Verleger Stalieng, 
beauftragt hat, ihr von jeder in feinem 
Berlage erjcheinenden Edition oder litte— 
rariſchen Neuigfeit einen mit erlefenem Ge- 
Ichmad ausgeftatteten und gebundenen Band, 
wir würden fagen ein Liebhabereremplar, 
zu überfenden. 

Inmitten des alten Gonzagapalaftes, 
der jebigen Corte Reale zu Mantua, ſchuf 
fich Iſabella in zierlichen, Durch feine 
Marmor- und Antarfienarbeit deforierten 
Gemächern ihr Studiolo oder, wie fie 
jelber eg nannte, ihr „Paradiſo“, das ein 
Wunderwerf intimer, geiitvoller Behaglich— 
feit und PBhantafie werden folte. Man- 
tegna ift es, deffen Kunft ihrer eignen 
Vorliebe am nächſten ftand, Gedanken in 
antikifierende Allegorien zu Fleiden, oder 
der in der jüngeren Frau diefe Richtung 
gar erwedt haben mag. Er fchuf für Jfa- 
belag Paradiſo dag von der Schönheit 
beherrichte Reich der Liebe und Kunft, das 
nicht ganz zutreffend gewöhnlich Mantegnas 
Parnaß genannt wird (vgl. ©. 101), und 
ferner den „Sieg der Weisheit über die 
Rafter“. Perugino und Lorenzo Cofta 
vollendeten ſpäter dieſen von fabela dif- 
iterten Cyklus von Gemälden. 

Gleich Eliſabeth von Urbino, . ihrer 
Schwägerin als geborenen Gonzaga, Jah 
Iſabella neben den Künftlern gern Die 
Thilojophen und Dichter der Beit bei ſich 
zu Gaſte. Sie felber war gleich jener 
auch fein muſikaliſch gebildet und fang 
mit ihrer Schönen Stimme zur Laute. Ber- 
nardo Taſſo (der Bater) und viele andere 


Iſabella von Eſte. 


ſandten ihr ihre Gedichte zu. Uber Arioſt 
erzählt Iſabella ſelber in einem Briefe 
von 1507: „Meſſer Lodovico hat mich 
mit der Darlegung des Werkes, welches 
er komponiert, dieſe zwei Tage ohne jede 
Langeweile und vielmehr mit dem größten 
Genuß verbringen laſſen.“ Sie war auch 
die erſte, welcher Arioſt 1532 den zuerſt 
1516 erſchienenen, nunmehr vervollſtändig— 
ten „Roland“ mit herzlichen Dankesworten 
für alles ſandte, was ihm die Bekannt— 
ſchaft mit der edlen Frau ſeit einem Viertel— 
jahrhundert bedeutete. An verſchiedenen 
Stellen des großen Gedichtes erwähnt er 
„die hohe Pflegerin berühmter Werke und 
ſchöner Künſte, 
An Reiz und Anmut reich, an klugem Sinn 
Und Zucht vielleicht noch reicher, Iſabellen.“ 

Zu dieſer Skizze ihrer Perſönlichkeit 
fügt ſich dennoch, wie die Zeit einmal 
war, der herrenmäßige, ſelbſtiſche Zug der 
Renaiſſancemenſchen, der, wenn ſchon in 
weiblicher Milderung, auch bei Iſabella 
hervortritt. Freilich, ſoviel die Künſtler 
ſich über ſie beklagen, dieſe neigen nun 
einmal aller Zeiten zu Verſtimmungen und 
zu dem bequemen Verfahren, ihre Läſſig— 
feit und Unlujt in Befchwerden über ihre 
Gönner und Auftraggeber umzuwandeln. 
Jenes zuweilen gejcholtene herrifche Wejen 
Iſabellas begründet fih eben doch in den- 
jelben Eigenſchaften, welche die Fürftin 
zur beiten politiichen Beraterin, ja Sad- 
walterin ihres Gemahls gemacht haben. — 

Auh auf dem Fünftlerifchen Gebiete 
ift, wie auf dem menschlichen, dag Trecento 
noch die Vorbereitungszeit. Nah Vor- 
läufern erhob ſich um die Wende des drei— 
zehnten und vierzehnten Jahrhunderts der 
Toskaner Giotto, Der Freund und um 
ein Jahr jüngere Zeitgenoſſe Dantes. Er 
ward der Moſes einer neuen Malerei, der 
die verlangende Zeit aus dem Mittelalter 
in das ſchöne Zukunftsland der Renaiſ— 
ſance hinüberwies, welches er ſelber von 
der Höhe ſeines Lebenswerkes noch er— 
ſchauen durfte. „Die Malerei hat viel— 
leicht nie ihre Ausdrucksgrenzen auf einen 
Anlauf weiter hinausgeſchoben, als da— 
mals,“ ſagt Wölfflin in ſeinem hoch— 
wichtigen und wahrhaft befreienden Werke 
„Die klaſſiſche Kunſt“, welchem ein Teil 
unſerer Darlegungen ſich anſchließt. Dem 
Giotto Bondone ging mit bewußter Klar— 
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heit auf, daß das menschliche Haupt und 
Antlit und die menschliche Figur eine ana- 
tomijhe Form bejäßen und von einem 
Knochengerüſte abhängig feien, deffen 
tragende Geſtalt oder deſſen Bewegungen 
auch unter der Oberfläche und unter der 
Gemwandung noh ihre Wirkung äußern 
müßten. Crfafjung der Natur in ihrem 
Eigenwejen, das ward das Wollen dieſes 
prophetiichen Mannes. Durch ihn beginnen 








find und fie dementjprechend deutlicher im 
Stilifieren verharren. Ambrogio Loren- 
zettis (f um 1348) „Friede“ im Rathaufe 
zu Siena zeigt in eigenartiger Verbindung 
das Petonen des Körperlichen und eine 
oberflächlich-impreffioniftifche, ſtudienloſe Mr- 
beit, womit er dieje Figur hingegojjen hat. 
Er mwähnt das Nötige gethan, wenn er 
auf das Gewand einige Beobachtung und 
Werfitatterperimente verwendet, und fo bleibt 








Abb. 58. Signorelli. Pan als Gott der Naturfreude und Muſik. Berlin. (Zu Seite 120.) 


die menschlichen Figuren, um von anderen 
Dingen, worin er gleich bahnbrechend 
wurde, hier nicht zu jprechen, in der Ma- 
lerei nunmehr förperlicher und vollwichtiger 
zu werden, als das firchlich forrefte Mittel- 
alter fie feinen Künftlern jemals erlaubt 
hätte. Und dann, wir befigen innerhalb 
feiner Werfe auch Porträts, in denen er 
aljo Schon die individuelle Perſönlichkeit 
um ihrer jelbjt willen nachgebildet hat. 
Unter der Wirkung von Giottos Groß— 
thaten fteht das vierzehnte Jahrhundert. 
Einschließlich der Sienejen, obwohl ihre 
Ideale oft „mehr erträumt als gejchaut“ 


diejer Körper weichtierhaft, weil bei feinem 
Siten und Gliederfluß ein inmwendiges 
Sfelett vollfommen ignoriert worden ift 
(Abb. 39). 

Uber immer mehr wird die Naturent: 
fremdung der Künftler eingeengt, und jelbit 
die rein kirchlich denfende Kunſt acceptiert, 
was Giotto gewieſen hat; es ift nicht mehr 
möglih, in die Weile vor ihm zurüd- 
zufallen. Denn, trogdem die Welt im 
ganzen anders geworden, ift darum Die 
mittelalterlich - tranjcendente Richtung nicht 
verjchollen. Sie ift immer noch vorhanden 
und behält ihre Wichtigkeit, nur hat fie 
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die alte ausſchließende Herrjchaft verloren. 
Ein ihr angehöriger Künftler it Fra 
Angelico von Fieſole, welchen vom elften 
Jahrhundert nicht der Wejensinhalt, nur 
die Hiebenswürdige Milde und fonnige 
Heiterkeit feiner Frömmigkeit und Welt- 
Mudi trennen. Aber jo überirdiſch ge- 
richtet, jo engelhaft und wahrhaft felig 
feine Schöpfungen find, haben fie doch mit 
mittelalterlicher Kunſt nichts gemein. Auch 
fie ftehen durchaus auf dem Boden deg 
von Giotto gelehrten Wirklichkeitsfinnes 
und malerifchen Könneng. 

Außerlich, um das Hier fogleich zu 





Abb. 59 Franciabigio. Venus. Rom 
(Bu ©eite 98.) 


jagen, überdauert überhaupt die Verbindung 
der Renaifjancefunft mit dem Religiöfen 
ihre innere Abhängigfeit von diefem. Die 
religiöje Seite im Stofflichen geht niemals 
ganz verloren und bleibt ſtets von erheb- 
licher Wichtigkeit. Auftraggeber für Runft- 
werfe waren doch big ing fechzehnte Jahr— 
hundert immer wieder die geijtlichen Qor- 
porationen, die Kirchen und Klöſter, die 
Patrone von jolchen und von Haugfapellen. 
Go blieb, wenn nicht die Ausführung, doch 
der Inhalt in den Firchlichen Ideenkreis ge- 
bunden. Bis zum Quattrocento, dem fünf- 
zehnten Jahrhundert, hat eine weltliche 
Kunft nur vereinzelt und auh während 
desselben nur in mäßigem Umfange auf- 
fommen fünnen. Erſtlich war die Huma- 
niſtiſche Renaifjance auf eine geiftige Arifto- 
fratie bejchränft, die ſelbſt bei abfichtlichem 
Willen die Künſtler gar nicht derart mit 
weltlichen Stoffen hätte bejchäftigen können, 
daß dadurch die Gejamtproduftion für den 
religiöjen Bedarf überflügelt worden wate. 
Und dann hat man fih davor zu hüten, 
jene feiner Gebildeten in einen ausgeſpro— 
henen Gegenjat zu der Kirche und der 
allgemeinen Religiojität bringen zu wollen. 
Die hauptjächlichiten Mäcene der großen 
Kunſt waren eben doch die Fürften, die 
Gewaltherren, die vornehmen, reichen, in 
öffentlichen Amtern ftehenden Bürger und 
nachmals, zur größten, römifchen Beit der 
Renaiſſancekunſt, die Päpſte. Wohl find 
fie alle berührt und durchweht geweſen von 
dem Lenzhauch einer neuen freieren, Huma- 
niftijh angeregten Auffaſſung, Bildung 
und Phantafie. Aber fie hätten ſchon aus 
äußerlichiten Gründen, wenn fie e8 fonft 
gewollt hätten, fih niemals zu einer mit 
dem Chriftentum entzweiten Nurphilojophie 
oder zum Spiel mit dem antifen Heiden- 
tum befennen fünnen, was etwa der ein- 
zelne humaniſtiſche Schriftiteller oder Dichter 
thun mochte. Die allermeijten ihrer Pe- 
ftellungen blieben nah wie vor beftimmt 
für die von ihnen erbauten oder geſchmück— 
ten Kirchen und Klöfter, für die Haug- 
fapellen ihrer Paläſte. So bildeten auch 
weiterhin die biblifchen Vorgänge und Per- 
Jönlichfeiten den Stoff, im Berein mit dem 
fonventionellen Kreiſe der Heiligengeftalten. 
Selbſt in der Art, wie diefe Figuren auf 
den Bildern gejtellt und gruppiert, die 
Ereignijje veranjchaulicht wurden, mußte 


> — seme — — eor 


Sleihförmigfeit der Motive. 


Abb. 60. Rafael. 
Nach einem Kohledrud von Braun, Clement & Cie. in Dornach i. E., Paris und New Yori. 
(Bu Seite 98.) 


das herfümmliche Anordnungsſchema mehr 
oder minder unberührt bleiben. Jedenfalls 
dann, wenn es fih um Altarbilder in den 
öffentlichen Gotteshäufern handelte, damit 
die einfacheren Andächtigen jogleich wußten, 
was hier dargeftellt fei, und nicht in Ber- 
legenheit gejeßt wurden. Nur in der Art, 
wie diefe herfömmlichen Szenen fünftlerifch 
aufgefaßt, die einzelnen Perſönlichkeiten 
durchgebildet und belebt wurden, darin 
pulfierte die neue Kunſt und vermochte das, 
was ihr Weſen ausmachte, Freiheitlichkeit 
und Schönheit, an die Stelle der alten 
Gebundenheit zu jegen. Und zwar unter 
der Gutheißung und zum Entzüden jener 
funftfinnigen Gönner. Stets in enger 
Fühlung mit dem guten Beitgefhmadf und 
mit dem, was die Andächtigen zu ertragen 
und zu verjtehen vermochten, fchritt die 
junge Renaifjancefunft in der Vermenſch— 
lichung ihrer Geſtalten voran, bis fliek- 
lich, wie einjt die Götter der Helenen vom 
Olymp herniederitiegen, jo auh die Ma- 
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donnen und Heiligen wieder unter Die 
Irdiſchen zurücdgefehrt waren, Cäcilia und 
Katharina fid) in den Leib und in das 
Gewand der vornehmen Florentinerinnen 
hüllten und niemand mehr eine Anjtößig- 
feit darin empfand, in den fo gern ge- 
malten Magdalenen, den mit geringem 
Lodenſtück befleideten Täufern oder Den 
als Pfeiljcheibe dienenden Sebaſtianen die 
Dffenbarungen der Maler über ihre Künitler- 
freude am Menjchenförper zu erbliden. 
Bur Beit des Fra Angelico war nun 
aber um das Jahr 1425 Maſaccio alg 
ein abermaliger Neuerer und Führer ent- 
ftanden, welcher die naturgetreue Wieder- 
gabe des charakterijtiihen Wirklichen mit 
einer Konjequenz und Rüdjichtslofigfeit zur 
Aufgabe erhob, wie fie vorher, trog Giotto, 
nicht gewagt und auch nicht gefannt wor— 
den war. Die realiftiiche Periode der ita- 
lieniſchen Kunſt im Quattrocento fegt ein 
und findet über Mafaccio hinaus, den im 
frühen Sünglingsalter Geftorbenen, durch 
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den Bildhauer Donatello ihren fruchi- 
baren und großen Bertreter, welcher 1466 
als Achtzigjähriger ftarb. Während in der 
Antife der Realismus erft einer jpäteren 
Epoche nah der Blütezeit angehört, da 
man den zierlichen und modischen Kojtüm- 
Realismus der frühathenifchen Weihgeichenfe 
nicht mit individuellem und menſchlich— 
phyſiſchem Realismus gleichjegen fann, bil- 
det legterer für die Renaifjance eine Durch: 
gangsitation auf dem Wege vom fafralen 





Abb. 61. Perugino. Maria. 


mittelalterlichen Acchatgmus zur Höhenkunſt. 
Daß die Entwidelung diefen abweichenden 
Weg durch den Realismus hindurch nehmen 
mußte, erklärt fih aus der notwendigen 
radifalen Abjehüttelung der mwejenlojen und 
formfeindlichen Gedankenkunſt des jafralen 
Mittelalter. Das Modell erlangt eine 
Bedeutung und wird bejtimmend, wie noch 
niemals bisher in der ganzen Kunjtgejchichte. 
Im übrigen iſt diefer Realismus des fünf- 
zehnten Jahrhunderts ganz etwas anderes, 
als was heute unter dem einjeitig ge- 
brauchten Ausdruck Yandläufig verjtanden 
wird. MWirflichfeitsfunit fegt keineswegs 
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die Häßlichfeit und jeelenloje Armut, das 
graue Elend von Thema und Milieu vor- 
aus. Wohl fann fih der Künstler des 
Quattrocento für ein Modell mit harten 
abgeichafften Gliedern, mit zähen Musfeln 
und Sehnen bejonders interejjieren, weil 
diefe Magerfeit des Ganzen und die Edig- 
feit der Gelenke ihm mehr Studium dar- 
bietet, als glatte Flächen es thun; wohl 
fann ein Donatelo im Charafterijtijchen 
auch dann jchwelgen, wenn Ddiejes fchlecht- 


Ausichnitt eines Gemäldes in den Uffizien. 
Nach einem Kohledrud von Braun, Clement & Cie. in Dornad) i. E., Paris und New York. 
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weg häßlich ift. Aber das bleiben doch 
immer nur die einen Außerungen einer 
vieljeitigen Wahrheitsfunft, und gerade 
Donatello hat, indem er die Wirklichkeit 
der Anmut und Jugend nachbildete, Werfe 
von edeljter Erfcheinung gejchaffen, Hat 
zartejte Technik forhen Aufgaben angepaßt 
und durch fie motiviert. Diejer Realismus 
des Quattrocento ift in feiner Gejamtheit 
heiter und fröhlich), wie das helle ehrliche 
Tageslicht, und den Menjchen, die er ung 
vorführt, ift es nicht verwehrt, Fraftvoll, 
wohlgebildet und glüdlich zu fein. Er geht 
auch feineswegs forhen Frauenerjcheinungen, 


Gein Freijein von befangener Einjeitigfeit. 





Abb. 62. Francia. 


welche Vornehmheit und Anmut verbinden, 
prinzipiell aus dem Wege, wie es aus 
Furcht vor allem, was nur von ferne an 
eine gewiſſe banale Schönheitsmalerei er- 
innern fünnte, der moderne Realismus 
that, der fih fait nur auf der Kurve 
zwifchen den geplagten, herben Alltags- 


Heyt, Frauenjchönheit. 


Madonna im Rojenhag. Münden. 
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(Zu Seite 100.) 


geſichtern der Fabrik oder der Klavierſtunde 
auf der einen Seite und den modiſch fri— 
ſierten Modellmädchen auf der anderen 
Seite bewegte. Das Quattrocento brauchte 
noch keine Angſt vor Carlo Dolce und 
Albani und der Verwechſelung mit ihnen, 
die erſt ſpäter kamen, zu haben, wie unſere 
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Maler fie vor denjenigen Auchkünſtlern 
haben, deren Schöpfungen in photographi- 
iher Nachbildung der entzüdte Primaner 
im Scaufenfter der Provinzialfunfthand- 
lung bewundert und die man ebendort alg 
Bervielfältigungen auf Porzellan antrifft. 
Uber das Duattrocento juchte die jchöne 
und anmutige Frau als folhe noch nicht. 
Genau fo, wie fie find und ihm begegnen, 
find die Frauen dem Künſtler recht. Er 
. malt fie, ob fie zu— 
fällig hübſch oder 
reizlo8 find, und 
es macht ihm gar 
nichts aus, eine 
durdhichnittliche, ja 
oft nad unjeren 
Begriffen unjchöne 
Erfcheinung zur Ma- 
donna zu erheben, 
wofür Berroc- 
hio (1435 big 
1488) ein gelinde3 
Beijpiel (Abb. 43) 
geben mag. Dem 
entjprechend find 
alle dieje Geſtalten 
ohne Gefallſucht 
und ganz jadhlid. 
Das Gebiet Der 
Kofetterie ift noch 
nicht erjchloffen, und 
3. B. der langlebige 
Lorenzo di Credi, 
der fich jpäter auch 
zur feinen Schön- 
heit und Anmut 
durchentwidelt, gibt 
ung, wenn eine Mag: 
dalena vorkommt, 
lediglich die mit Er- 
folg kaſteite Büße- 
rin anftatt der ſchönen Sünderin, melde 
fünftigen Jahrzehnten zur unermüdlich wie- 
derholten Darjtellung äußerlichiten weib- 
lihen Reizes dient. 

Bei ſolchen Zeitſtimmungen mußte das 
Porträt blühen. Niemand trug Scheu, fih 
jo, wie er war, verewigen zu laffen, und dem 
Künftler war jeder Kopf recht. Später, 
während der Blütezeit der italienijchen 
Kunit, nachdem Normen der mehr oder 
minder vollendeten Erfjcheinung gefunden 
waren, bedeutete es einen gewiljen Anſpruch, 





Abb. 63. Raffael. Kopf der Madonna del Granduca. 
Pitti. (Zu Seite 100.) 
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fih porträtieren zu laffen. Die Bildnifje 
werden dementjprechend wieder jeltener oder . 
es fommt Unrealiftit, Phantafie, Unwahr— 
heit in die Bildnisfunft hinein; gealterte 
vornehme Damen haben dem Tizian den 
Auftrag gegeben, fie jo zu malen, wie fie 
nach feiner fünjtlerifchen Refonftruftion in 
ihrer bejten Jugend möchten ausgejehen 
haben. Dagegen die ehrlichen Porträts 
des fünfzehnten Jahrhunderts: geben wieder, 
was der Künſtler 
jeweils vor fih gc- 
habt, wag er „ge- 
jehen“ hat. Es find 
Momentbilder, Her- 
vorgebradt durch 
das gleich einem 
photographiichen 
„Objektiv“ wirfende 
Auge des Malers, 
durh ihre Wahr- 
heitstreue wertvolle 
Dofumente damali- 
ger Menjchen: def- 
fen, was fie wäh- 
rend der Sitzung 
beim Maler trugen 
und des Porträtier- 
gefichtes, das fie 
machten. Wir fün- 
nen vor  Diejen 
Frauenſchöpfungen 
deg fünfzehnten 
Jahrhunderts, 
gleichviel, ob ſie 
Porträts oder un— 
perſönliche Darſtel— 
lungen ſind, die 
Ehrerbietung nicht 
empfinden, die uns 
vor Raffaels weib— 
lichen Geſtalten, den 
erhabenen wie den einfach glücklichen, 
ergreift. Unſer Verhältnis zu denen des 
Quattrocento iſt eher ein ſoziales, ein wohl— 
bekanntes und gemütliches; ſogar eine leiſe, 
nachträgliche Ironie darf ſich zuweilen ein— 
mengen. Dabei iſt bemerkenswert, daß wir 
das ſpezifiſch „Italieniſche“ der Züge in 
den überwiegenden Fällen ganz vermiſſen. 
Dieſe Augen, dieſe Naſen, welche manches 
liebe Mal gar ſo entgegenkommend in den 
Himmel gerichtet ſind, ſie ſind durchſchnitt— 
lich, kleinlich und alltäglich. Vor dieſer 
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Abb. 64. Raffael. Johanna von 


ehrlichen Kunſt wird ung flar, wenn wir 
e3 aus jonjtiger Kenntnis des Volfes und 
der Gejellichaft noch nicht wiſſen, daß die 
in allen Fällen „ſchöne“ Stalienerin eine 
hiftorifche Fiktion ift: der Niederjchlag des 
italieniſchen Frauenideals, welches erft die 
Hochrenaiſſance geſchaffen und zu allge— 
meiner Anerkennung gebracht hat, dem aber 
die Wirklichkeit nur in einzelnen Fällen 
entſpricht. Daß in Italien ſatte Farben 


Neapel. Louvre. (Zu Seite 100.) 


und das Römererbe verhältnismäßig vieler 
gut geſchnittener Profile, prächtig aufgeſetzter 
Nacken und Hälſe niemals gefehlt haben, 
wird durch dieſe Ausführung nicht berührt. 

Wenn nun das Duattrocento ein De- 
ftimmtes Schönheitsideal feiner Frauen 
noch nicht hat, fo offenbart es Doch gewiſſe 
Modeideale der äußeren Erjcheinung. Dies 
ift fein Wideripruch gegen den Sag, daß 
unter allen Beitaltern die Renaiſſance von 
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der Mode am wenigſten abhängig geweſen 
ijt und der Selbjtändigfeit des Einzelnen 
auch in feinem Außeren Rechnung getragen 
hat. Im Gegenteil, das verträgt fich. 
Man jtrebt in diejer individualitätgeifrigen 
Beit auf jede Weiſe danach, feine Berfönlich- 
feit zur Geltung zu bringen, und dafür 
muß das, was von Mode vorhanden bleibt, 
ebenfalls dienen. Man ftrebt demjenigen 
zu, was von den Zeitgenoſſen bewundert 
wird, und will fih, indem man diefe Pe- 
dingungen glüdli erfüllt, auszeichnen. 
Man ift nicht Sflave der Mode, fondern 
handhabt fie. Man folgt alfo der Mode 
auh nicht, um nicht aufzufallen, was in 
unjerer anders gearteten Zeit ihr befter 
Wert für die Gebildeten ift, jondern um 
fih Beachtung zu fihern. Nun hat die 
Mode bekanntlich niemals gefragt, ob das, 


Abb. 65. 


Andrea Mantegna. 
Madonna aug der Heiligen Familie in der 
Dresdener Galerie. 


Photographieverlag von Franz Hanfjtaengl in München. 
(Zu Seite 101.) 





Die „eirunde” Stirn des ftaufiichen Gejchmads auch im Quattrocento gefordert. 


was fie verlangt und vorjchreibt, von 
höheren Schönheitsgejegen regiert wird, 
und fie hat dies im Quattrocento um jo 
weniger gethan, als damals Derartige 
Schönheitsgejege überhaupt noch nicht for- 
muliert waren. Ung berührt das Modeideal 
des mittleren Quattrocento fremdartig, in 
mandhem auh unſchön. Beiſpielsweiſe 
durch die Bewunderung, welche überhobe, 
im Profil gerundete Stirnen, wie wir 
fie in dem höfiſchen Geſchmack antrafen, 
auh jegt noch, und fogar in verjtärktem 
Maße, fanden. Auf den meiſten Frauen- 
porträts dieſer Zeit fehlen die Haare über 
der Stirn; der Haarſchmuck weicht, um jenes 
Stirnprofil zu erreichen, big oben auf den 
Kopf zurüd, und aus der Litteratur willen 
wir, daß man mit vieler Mühe und 
Geduld die vorderen Haare vertilgte und 
ausrig! (Abb. 40 bis 43.) Umgekehrt 
würden ſich die Zeitgenofjen Filippo Lippis 
über unfere, noch nicht lange überwun= 
denen Ponyfriſuren entjeßt haben. Hat 
die Mode in der Regel feine äjthetijchen 
Leitmotive, fo hat fie doch ihre Konſequen— 
zen. Infolgedeſſen jchränft fie mit den 
Stirnhaaren bald auh die Augenbrauen 
und Wimpern ein, verlangt diefe jchmal 
und jpärlih. Die Damen riffen beide mit 
Pincetten aus. 

Als ein relativ ſympathiſches Beifpiel 
ſowohl hierfür, wie für einiges weiterhin 
zu Sagende möge die gefeierte Simonetta 
dienen, welcher Giuliano Medici feine 
Liebe und feine Feltveranftaltungen dar- 
brachte (Abb. 42). Freilich ift fie nad- 
träglih von Piero di Cofimo gemalt wor- 
den, da fie damals fon tot war, mit 
24 Jahren geftorben. Wohl nur dadurd) 
wird auch die Enthüllung der Büjte erklärt. 
Mit härtejter Abficht gefällt fich diefe ganze 
Art von Bildnismalerei im Kontur des 
Profils. Nach verjchiedenen Anhaltepunften 
ift e8 doh nicht unmöglich, daß wir in 
einem Berliner Porträt des Botticelli eben- 
falls eine nachträgliche Darftellung Der 
Simonetta befigen, wofür man fie in älteren 
Beiten gehalten, was man inzwijchen aber 
wieder in Frage geitellt hat. — Wir geben 
noch von Ambrogio de Predis (ca. 1455 big 
1505) ein Bildnis, welches man früher 
Lionardo zugerechnet hat, jener Periode 
diefeg Künstlers, ehe feine Darftellungen 
die Monna Lila erreichten. Die beliebte 


Die Porträtbüften des Quattrocento. 
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Abb. 66. Mantegna. 
Nah einem Kohledrud von Braun, Clément & Cie. in Dornad) i. E., Paris und New York. (Zu Seite 76 u. 101.) 


Haartracht des mittleren Quattrocento ift 
bier {hon verlaffen (Abb. 45). 

Außer in der Malerei haben wir eine 
umfafjende und bedeutende Porträtfunft des 
Duattrocento in der Plaſtik, in den Ar- 
beiten der Andrea Verrocchio, Dejiderio da 
Settignano (1428—1464), Mino da Fie- 
fole (1431—1484), Benedetto da Majano 
(1442—1497), Francesco Laurana (zweite 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts) und 
anderer. Es war fogar offenbar vornehmer, 
fih durch eine Büfte als durch ein Einzel- 
gemälde porträtieren zu laſſen. Wir haben 
die Bildniffe der älteren großen Medici 
und anderer bedeutender Männer gerade in 
Büſten, und daneben in den Huldigungen, 
die ihnen die Maler erwiejen, indem fie 
jie unter die vornehmen Geſtalten ihrer 
firhlichen Hiftorienbilder jtellten. 

Möglicherweije hängt dies auch damit 
zulammen, daß bis in die Zeit Botticellig 
die Porträtiften fo gut wie ausschließlich 
PBrofilbildniffe geben, die doch immer in 
verjchtedener Beziehung einjeitig bleiben. 
Es ift, als vermöchten fie ſich von der 
Kunſt des Medailleurs noch nicht loszulöſen, 
nur daß letzterer beffer modelliert als fie, 
denen die Linie nahezu alles gilt. Bei 
einigen Dargejtellten, 3. B. Giuliano de’ 
Medici, des Magnifico Bruder, feint 
eine Herausdrehung aus dem Profil ge- 
radezu gefordert worden zu fein. 

Senen Büſten nun, jo weit fie Mädchen 
und Frauen, meijtens Ießtere, daritellen, 


Mufenreigen aug dem Parnaß. Louvre. 


liegt e8, entiprechend dem Gejagten, fern, 
die Anmut und Schönheit der Dargeftellten 
verjüßen zu wollen (Abb. 44). Es fommt 
ihnen ganz auf das individuelle an, und 
zwar dejto mehr, je mehr fie noch unter älte- 
ren Einflüffen arbeiten, auf Charafteriftif. 
Auf perfönliche und auf charakteriſtiſche Dar- 
Itellung deffen, was in diejer Beit eine jo 
bedeutjame Stelle einnimmt, des Gelbit- 
gefühlse. Zn manen weiblichen Porträt- 
büſten fteigert fich Ddiejeg Selbitgefühl bis 
zum Hochmut und man fönnte fagen, fie 
wollen abfichtlich beitragen, ihn künſtleriſch 
zu züchten. Doc wird vermieden, fie jo 
herausfordernd eingebildet darzujtellen, wie 
dieg bei einigen Büſten junger Männer 
der Fall ift, die fih gar nicht hochnäſig 
genug reden fünnen. Durch die feinere Pe- 
handlung des Selbitgefühls bei den Frauen 
fommt die Wirkung einer großen indivi- 
duelen Bornehmheit überzeugend zu ftande. 
Wie bei zeitgenöffiichen Frauen, 3. B. bei 
Iſabella von Efte, dag Herrengefühl der 
Renaiſſancemenſchen fih auh in ihrem 
Leben zeigt, ift jchon erwähnt worden. 
Bon Mino an tritt in den Büſten be— 
reits eine durch jenen Hochmut vermittelte 
Eleganz abjichtlicher hervor und läßt die 
ältere, herbere Art zu charakterijieren all- 
mählich in den Hintergrund treten. Auch 
außerhalb des Porträts, in der freien Hild- 
nerei und Malerei erweilt fih von nun 
an wieder der Sag: Allzulange hält der 
Realismus eg niemals in feiner eigenen 
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Geſellſchaft aus. 
Wenn er die von 
ihm angejtrebten 
Fortſchritte eini- 
germaßen erreicht 
und wirfjam ge- 
worden fieht, dann 
jpielt er gerne, als 
ob er fih nun 
entihädigen wolle, 
mit feinem eigenen 
Gegenteil und ver- 
mengt fih mit Ro- 
mantif, Myſtik 
und Phantaſtik. 
Wir haben in der 
Gegenwart Le rêve 
bei Bola und ha- 
ben die Rautende- 
leien des Ber- 
fafjers von Fuhr- 
mann Henſchel; 
wir Haben in 
Wort und Bild 
die zumeilen noch 
etwas mangelhaft 





Vom Realismus zur Phantaftif. 


fudi, wo Der 
Stoff dazu an- 
regt, das Gewand 
in eine phanta- 
ſtiſche Beziehung 
zu idylliſchen Vor— 
ſtellungen zu brin— 
gen, indem man 
es mit Blumen, 
mit Blättern und 
Zweigen beſtreut 
und es mit ganzen 
Blumenkränzen 
ſäumt. Hier leben 
ſtaufiſch - mittel- 
alterlihbe, auch 
von den Altſie— 
nejen noch befun- 
dete poetiiche Na- 
turfreuden nun in 


den Florentiner 
Kreiſen wieder 
auf. Man löſt 


ji) ferner, noch 
niht im Modell, 
wo man abhängig 


filtrierte Märchen- bleibt, wohl aber 
poejie, Die ſoge— in der Ausſtattung 
nannte Neuroman ⸗ Abb. 67. Rafael. Kopf der Magdalena en Zuthat au 
tif, welche n mo⸗ aus dem Cäcilienbilde. Bologna. (Zu Seite 101.) er Wirklichkeit 
derniten Zeitſchrif— log. Formen und 


ten die früheren 

Fachimilierungen des Alltäglichen auffällig 
zurüddräng. Ganz ähnliches vollzieht 
fich innerhalb des fünfzehnten Jahrhun— 
derts. Jn den Realismus fommt etwas 
Gejuchtes hinein, eine Vorliebe für Spie- 
lerei, für Berfünftelung, für das Uber- 
zierliche, das Senfible und Fahrige. Bei 
Frauendarjtellungen thut man diejer Neigung 
ingbejondere in den Haaren Genüge, macht 
diefe auf eine fomplizierte Weije zurecht, 
welche in der Wirklichkeit nicht die geringjte 
Bewegung der Trägerin vertragen hätte, 
man überlädt das Haar derartig mit Hierat, 
Bändern und Eojtbaren Schnüren, daß diefe 
faft zur Hauptjache werden. Man lodert 
auch das jolide Sonntagsgewand der frü- 
heren Darjtellungen, windet die Stoffe mit 
willfürlichen und oft feltiamen Freiheiten 
um die Figuren, erjeßt fie durch Tücher 
oder Schleier, die feine Gewänder mehr 
find, kurzum, man entwirflicht auf jede 
Meile das Koſtüm (vgl. auh Abb. 42). Man 


Züge des Modells 
bleiben noch realiftifch, aber diefe Geftalten, 
die früher, gleichviel ob hochmütig-vornehm 
oder bürgerlich, jo jelbitjicher und feelen- 
ruhig waren, werden aus dem ©eleije ge- 
bradt. Es vibriert etwas in ihnen, fie 
Itellen die Glieder wie im Traum befangen 
oder ſchlechtweg geziert, ihre Haare und 
Gewänder auf den Bildern flattern wie 
vor der ſüßen Sehnſucht des Frühlings- 
windes. Genauer bejehen lebt etwas der- 
artiges jchon hinter der Fühlen Ruhe der 
älteren Darjtellungen; ſie iſt vielfach eine 
erziwungene, erfünftelte, die darum nicht all- 
zeit dauern fann. Ja, jchon bei Verrochio 
fündet fich alles dieſes in einzelnen feiner 
Schöpfungen nicht undeutlih an, und dann 
wird? Botticelli (1446 — 1510) der 
Neigenführer: er, den man vor zwölf 
Jahren bei ung im weiteren Publikum noch 
auslachte und den heute, nachdem er feit 
längerer Beit in Burne-Jones einen Jnter- 
preten gefunden, jeder freundliche Back— 


Die Botticelliiche Epijode. — Lionardo. 


fiih in feinem Mllerheiligften jtehen hat, 
wenigitens, wenn er kunſthiſtoriſche Vor- 
träge hört. Botticelli trägt in ſeine Köpfe 
und Figuren einen weiteren Zug hinein, 
der mit jener zierlich-ſenſiblen Phantaſtik 
auf das engſte verwandt iſt und in der 
modernſten Kunſtromantik geradeſo wieder— 
kehrt: einen Hauch von phyſiſcher Unkraft, 
die unter der harten Wirklichkeit leidet, und 
von melancholiſcher Sinnlichkeit der Augen 
wie des Mundes. Das Haar ſeiner Lieblings— 
geſtalten iſt bräunlich oder blond, mit Gold— 
tinktur bei der Berliner Venus (Abb. 47) ge— 
malt; ihre Haut ift von jener UÜberfeinheit, 
daß fie fid immer an den unerwünfchten 
Stellen rötet, während die Wangen blak 
verbleiben, und fait bei allen feinen meib- 
lichen Köpfen, joweit fie ficher auf ihn zu- 
rüdzuführen find, glaubt man ein nervöjes 
Buden um die Lippen zu fehen (Abb. 46). 
Das beliebteite feiner Modelle, welches in 
jeiner kränklichen Schwermut, aleichviel, ob 
er es als Venus oder als Madonna malt, 
auf das tiefjte ergreift, weift mit feinem 
eingejunfenen Bruftforb, fei- 
nen abfallenden Schultern 
und jonjtigen Eigentümlich- 
feiten die Eorreften Symp- 
tome einer von ihm jelber 
noch nicht geahnten Schwind- 
juht auf, wozu der Liebes- 
reiz des Gefichtsausdrudes 
feineswegs ein Widerjpruch 
it. Auh bei Filippino 
Lippi, den er beeinflußt 
hat, finden wir diefe Frau 
wieder (Abb. 48). Das zu 
Ende gehende Quattrocento 
hat fih von dem Realismus 
innerlich Losgejagt, haftet 
nur noh in ihm. Dann 
aber geht es, und nicht von 
einer Seite allein, mit den 
Itarfen Schritten Der be- 
wußten Großen vollends 
aus ihm heraus. Welche 
Wandlungen Hat gerade 
Verrocchios Schüler, Lio- 
nardo, gegenüber feinem 
Meifter in rajcher, konſe— 
quenter Gtufenfolge voll- 
zogen! Seine Monna 
Kifa (Abb. 50), an der 
er vier Jahre probiert und 


‚Abb. 68. 
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gemalt hat, ift das großartige Zeugnis 
des in ihm Ddurchgereiften und fertig ge- 
wordenen Umwandlungsprozefjes. Die Bild- 
niffe und Porträtbüjten bisher hatten, wie 
gejagt, gerne ein leichtes Hochmutslächeln 
des individuellen und vornehmen Selbſt— 
bewußtjeins gezeigt. Die Monna Lifa 
hat diefe Lächelnde Überlegenheit auch, aber 
Lionardo hat fie aus dem Geficht hinweg, 
wo fie nur noh in den Mundwinfeln wie 
im Berfte liegt, in dag Innere, in das 
Wefen der Perfönlichkeit zurückzuverlegen 
gewußt. Ebenſo iſt die Charakteriſtik diejes 
merfwürdigen, geheimnisvollen Weibes mit 
feinem Bedaht zum Teil in die jchönen 
Hände verlegt. Welche Wirkung dies Bild- 
ni3 geübt hat, geht ſchon daraus hervor, 
daß es früh von den Zeitgenoſſen häufig 
fopiert worden ift. Es gehört zu den Er- 
fahrungen und Eroberungen, die die Menjch- 
heit macht. 

Wir haben in diefer Beit aber aud 
gejellichaftlih und geiftig mit Frauen zu 
thun, die das bloß Prinzeffinnenhafte jener 


Raffael. Donna velata. Pitti. (Bu Seite 103.) 
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Büjten hinter fih gelaſſen haben. Auch 
die Mode, foweit fie als Äußerungsform 
des Selbitbewußtjeing zur Geltung gefom- 
men war, finft weg vor der vertieften und 
vergeiftigten Selbjtändigfeit edler und voll- 
endeter Frauen, vor der innerlicheren Cr- 
fafjung eines Schönheitsidealg. Ich möchte 
diefe Dinge, da die biographifche Erempli- 
fizierung durch Einzelgeftalten jener Beit tegt- 
lih zu jehr fernab führen würde, beleuchten 
im Anſchluß an theoretiiche Erörterungen 
jener Beit über Stellung, Aufgabe, perjön- 
lihe und gejellige Vollkommenheit der Frau. 

Das geiitvollite Buch diejer Art ift be- 
fanntlih der Libro del Cortigiano, dag 
„Handbuch für Hofleute“ des Caſtiglione. 
Graf Baldafjare Caftiglione war ein 
Mantuaner, lebte längere Beit am Hofe 
zu Urbino, befleidete weiterhin wichtige 
Geſandtſchaftspoſten bet Heinrich VIII. von 
England, Ludwig XI. von Frankreich), 
Leo X. zu Rom und Kari V. zu Madrid 
und war mit Necht befannt als einer der 
gebildetiten, weltkundigſten und feinfinnig- 
ften Ravaliere der Beit. Sein Bildnis — 
jest im Louvre — hat ung Raffael Hinter- 
laffen, der zu dem reichen Kreiſe feiner 
hervorragenden Bekannten gehörte. Typiſch 
für die Renaiffance ift es, daß auch Cafti- 
glione fein Wert in die Form von gejelligen 
Geſprächen gefleidet hat. Jn dieſen dig- 
putiert eine Anzahl bedeutender Zeitgenoſſen, 
die ſich an dem Muſenhofe Eliſabeths von 
Urbino zuſammengefunden haben, über 
jenen Stoff. Schon hiermit iſt angedeutet, 
daß wir es mit keinem nüchternen Hand— 
buche „Du ſollſt“ und „Du ſollſt nicht“, 
mit feiner Höflichkeitsgrammatik zu thun 
haben. Der Cortigiano ift ein Buch, das 
nirgends auf die bloße Form oder Formel, 
überall auf den Inhalt der Dinge hinaus- 
itrebt. Leider müfjen wir ung hier darauf 
beſchränken, die Hauptergebnifje jener Dig- 
putationen in möglichſt fertige Form zu 
bringen. Dahin gehört erftlih die vor- 
behaltloje Lehre: Die Bildung der Frau 
ſoll der des ihr ebenbürtigen, auf gleicher 
gejellichaftlicher Stufe jtehenden Mannes 
entjprechen. Weiter: Die Frau fol von den 
verjchiedenen Zweigen der Willenfchaft und 
Litteratur ſowie der Kunſt, falls fie diefe 
nicht felber ausübt, fo viel Kenntnis De- 
figen, um felbjtändig und treffend darüber 
urteilen zu können — unfere jchnellfertig 


— Der Cortigiano. 


fritifierende Gegenwart macht fih gewöhn- 
lih gar nicht flar, wieviel dazu gehört, 
jelbftändig und treffend zu urteilen und 
überhaupt zu einem Urteil berechtigt zu 
fein. Tutte le cose, che possono intendere 
gli uomini, le medisime possono intendere 
ancor le donne: wohin der Intellekt und 
die Fähigkeiten der Männer dringen, eben 
dafür reichen auh die der Frauen aus. 
Das ift das höchſt bemerkenswerte Ergebnis, 
wozu dieſen bedeutenden und über alle 
Redensarten erhabenen Mann fein intimer 
geiftiger Verkehr mit der Frauenwelt der 
Hochrenaifjfance gelangen läft! — Bejcheiden 
in der Form, wie fie es offenbart, fude 
fich die Frau gleichwohl mit dem zu jchmüden, 
was fie von Renntniffen und Talenten be- 
fit, und vermeide e3, irgend etwas zu 
erheucheln und zu affeftieren. Und: Die 
gebildete Frau fol jchön tanzen. Das wird 
im Zufammenhang mit den geijtigen und 
äfthetifchen Anforderungen beiprochen. Der 
Ihöne Einzeltanz diefer Beit ift eben nicht 
fo jehr ein äußerliches Vergnügen in unje- 
rem Sinne, als vielmehr, gleichwie Die 
Mufit, eine fehöne augübende Kunft, eine 
mimifche Produktion, worin gewöhnlich der 
Sinn eines begleitend gefungenen Tanz- 
Tiedes zum Ausdrud gebracht werden folte. 

Schönheit ift für die Frau wichtiger 
als für den Mann, „denn in Wahrheit. 
fehlt viel der Frau, welcher Schönheit fehlt“. 
Man weiß, wie groß das Recht war, wel- 
Hes die Renaiffance der Schönheit ein- 
räumte, und in wie weitgehendem Maße 
unter Umftänden dieſes Recht für ſouverän 
gegenüber anderen Gejeben erflärt wurde. 
Der Frau, fährt der Cortigiano nadh obi- 
gem fort, iſt es daher nicht nur erlaubt, 
fondern auh Pflicht, fih ihrer Schönheit 
zu widmen und fie zu pflegen, jedoch ohne 
daß dies für andere auffällig wird. Jm 
übrigen fol die Schönheit fein bloß phyfi- 
ſches Etwas fein, fie ift ein raggio divino, 
ein Strahl des Himmels, und verliert ihren 
Wert, wenn fie mit einer unmwürdigen 
Trägerin verbunden ift. ine fchärfere und 
zugleich hoheitsvollere Abſage kann Die 
mittelalterlich-asketiſche Lehre nicht erfahren, 
daß Schönheit ein Kennzeichen der Buhlerin 
ſei und Vernachläſſigung in Körperpflege, 
in primitivſter Reinlichkeit, in Erſcheinung 
und Gewand ein Verdienſt der Frömmig— 
keit und Heiligkeit erwerbe. 


Die Pflicht der jchönen Erjcheinung. 


Durch ihre Kleidung, fahren die Dar- 
legungen des Cortigiano fort, ſoll die 
Frau ſowohl Leichtfertigfeit alg Eitelkeit 
vermeiden, vor allen Dingen aber Un- 
geichmad. Mit Wig vereinige fie Dis- 
fretion, mit Züchtigfeit freundliches Weſen, 
und ſie mache nicht jogleich zu jedem 
freieren Wort eine faure Miene. 

Bon größtem Intereſſe ift eg, wie über 
die „Gleichheit von Mann und Frau im 
Cortigiano zwei verjchiedene Anichauungen 
zur Erörterung gelangen. Die eine ver- 
tritt bezeichnenderweije die kahle Gleich- 
artigfeit und fat Unterjchiedlofigfeit beider 
Geſchlechter. Die andere, feinere, die eigent- 
liche Meinung des Gajtiglione, wird in 
diejen fingierten Disputationen einem der 
wichtigsten Teilnehmer, dem Giuliano dei 
Medici, in den Mund gelegt. Sie führt 
in Gegenjag zu jenem Radikalismus aug, 
daß feineswegs alles, was für den Mann 
paßt, auch für die Frau fih jchide, und 
daß diefe von mandem in tutto aliena fein, 
fih völlig fern halten müffe. Da aud 
Giuliano intelleftuelle Unterfchiede nicht 
anerfennt, bezieht er fih hier auf die mehr 
äußerlihen Dinge. Er jagt 3. Y.: „Sn 
ihrem ganzen Auftreten, ihren Worten, 
Seiten, in ihrer Haltung muß die Frau 
vom Manne ganz verjchieden bleiben, und 
wie jenem Männlichkeit wohl anjteht, jo 
der Frau eine janfte Feinheit; jede ihrer 
Bewegungen fol von dolcezza und zarter 
weiblicher Anmut fein.“ Inſonderheit in 
förperlichen Übungen und Leijtungen joll 
fie Rd dem Manne nicht gleich jtellen 
wollen. Lebterer Widerjpruch kehrt mehr- 
fah bei Caſtiglione wieder und ift die 
offenbar nicht felbjtverjtändliche Abjage an 
eine entgegengejegte Meinung. Uber, jo 
verwahrt er fih wieder, deshalb halte 
man nicht etwa die Frau im geringiten für 
weniger vollfommen ala den Mann; bie 
förperliche Überlegenheit des letzteren iſt 
ein argomento di pochissima perfezione. 

Das Amazonen- und Brunhildentum, 
welche8 von Caſtiglione jo beflifjen ab- 
gelehnt wird, fünnte allerdings durch die 
Dichtung jener Zeit als deren Anſchauung 
erwiejen feinen. Nämlich durch die ro- 
mantifhen Epen, von denen als erites 
bedeutendes, zu Fortjegungen und Nad- 
ahmungen anregendes Beijpiel der verliebte 
Roland des Bojardo zu nennen ift. Denn 


Abb. 69, 


Carlo Erivelli. Heilige Barbara. 
(Bu ©eite 116.) 
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bier geleitet ung der Dichter, ebenjo wie 
jpäter Arioſt und Tafjo, durch eine farben- 
prächtige Welt der Wunder und der Aben- 
teuer, in die wir eine Anzahl von fühnen, 
Ihönen Frauen hineingejtellt finden, welche 
in frafttrogiger Jugend, gepanzert und 
jchwertgegürtet, den Waffenfampf für ein 
jelbjtgewähltes Dajein der Herben, höchſt— 
geiteigerten Unabhängigkeit führen. Un- 
zweifelhaft haben die männijchen Frauen- 
Ihöpfungen der Epen für viele Zeitgenofjen 
etwas Wirflichfeitsberechtigtes, etwas Logiſch— 
Ideales gehabt, 
weshalb Caſti— 
alione jo geflij- 
jentlic) das We- 
jen der feiner 
organijierten, 
durch Die Re- 
nailjance ver- 
geiltigten und 
vollendeten Frau 
gegen jene Su— 
perlative ver— 
wahrt. 
Wogegen er 
ji) eben über- 
haupt wehrt, das 
ift ein eigent- 
liches Kopieren 
derMannerdurd 
die Frauen. Ein 
jolches wiirde, 
deutet er mehr 
an, als er eg aug- 
führt, ein Denf- 
fehler im Sinne 


jener Renaiſ— Frankfurt. 
janceanjchauun- 
gen fein, die alles Gewicht legen auf 


die geeignete Ausbildung jeder einzelnen 
Sndividualität zum Selbitrecht. Jhr Stand- 
punft ift vielmehr ein ganz anderer, und 
bier berühren wir wieder wörtlich Die 
Ausführungen des Cortigiano: das Weib 
tehe dem Manne von Natur nicht nad, 
e3 brauche ihn deshalb auch nicht in feiner 
Sonderart nachzuahmen und erreichen zu 
wollen. Beide Gejchlechter feien zu gleichem, 
aber je für fih zu eignem und eigenartigem 
Neht von der Natur geichaffen. — So 
hebt er fih Hoch ſowohl über ein bloßes 
Aphroditentum des Weibes, wie über jene 
Phantafien, Die der oft nur zu nad- 





Abb. 70. Bartolommeo da Venezia. 


Keine Amazonen! 


giebigen Frau der Ritterminne ein herberes, 
gefunderes deal der Kraft und des jung- 
fräulichen Troßes entgegenzuftellen gejucht 
hatten. 

Mit dem allgemeinen Berlangen nad) 
voll entwidelter und ausgereifter Indi— 
vidualität hängt e3 auch zujammen, wenn 
die Hochrenaifjance für die jungen Mädchen 
feinen Platz im bewegten Zeben hat. Hierin 
verharrt fie alfo innerhalb der hergebrachten 
romanischen und mittelalterlichen Sitte. Die 
Anmut heranwachjender Jugend, die träume- 
riſche Zartheit 
des ſich noch 
formenden Ge— 
müts kann für 
ihren ſuperlativi— 
ſchen Geſchmack 
nur geringere 
Anziehungskraft 
beſitzen. Die voll— 
kommene Stu— 
fenleiter der Em— 
pfindungen hat 
nur die ver— 
heiratete, blü— 
hende, voll er— 
wachſene Frau 
durchlaufen, und 
ſie allein iſt es 
daher, die dieſe 
häuslichen und 
geſelligen Zirkel 
belebt und ver— 
ſchönt. 

Nie unter— 
läßt, um darauf 
noch einmal zu— 
rückzukommen, 
der maßgebende Geſchmack eine beſtimmte 
Verwahrung, die wir ſchon in den Worten 
des Cortigiano gejtreift haben. Keine an- 
dere weiß fo jehr wie dieje überall äjtheti- 
ltierende Beit weibliche Schönheit zu ver- 
ſtehen und zu würdigen, aber fie hätte die 
Palme der Bewunderung niemals der bloß 
äußerlichen, innerlich aber leeren oder ge- 
wöhnlichen Schönheit gereicht, ſondern nur 
der zugleih auh in Seele und Geiit 
harmoniſch Ddurchgebildeten Frau. Ohne 
die Teilnahme derartiger Frauen ift freilich 
überhaupt fein befriedigtes Leben mehr 
denkbar, und nur da, wo folche walten, ift 
die Gejelligfeit vollfommen. So fchreibt 


Weiblihes Bildnis. 
(Zu Seite 118.) 
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Zwei venezianiſche Damen. 
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fogar aus dem geiftlichen Rom der Kardinal 
Bibbiena: die heilige Stadt fei nunmehr, 
d. i. am Anfang des jechzehnten Jahr- 
hunderts, von Künſtlern und Gelehrten jo 
trefflich belebt, daß ihr nichts mehr fehle 
als ein Damenhof, um der römischen Ge- 
jelligfeit die legte Vollendung zu verleihen. 

Es verjteht fich von felbit, daß aus 
den allgemeinen Anfchauungen heraus die 
Theoretifer auch das Schönheitsideal der 





Abb. 72. Giovanni Bellini. Madonna. Mailand. (Zu Seite 118.) 


Renaiffance haben formen müſſen. An 
Formulierungen der weiblichen Schönheit 
fonnte e$ nicht fehlen in einer jo gern 
disputierenden und Thejen erläuternden 
Beit. Ihnen allen gemeinfam iſt der pe- 
ſtimmte Widerſpruch, ja Abfcheu gegen ein 
Etwas, das Dagegen in unferer neueren 
Beit fich der Vorliebe des, wenn auch nicht 
beiten, jo doch des verbreitetiten Geſchmackes 
erfreut: gegen das Miedliche. Für jene 
Menjchen ift das Niedliche, HZierliche, dag 
durch Knappheit Elegante bloß ein Bu- 





wenig, eine Unvollfommenheit, etwas Un- 
harmonijhes und Daher peinlih und 
ftörend. — Ich Yafje, dem Borgang Jakob 
Burdhardts und feines unvergleichlichen 
Buches „Die Kultur der Renaiſſance“ fol- 
gend, zum Mujter einen Schilderer aus 
der Blütezeit der Renaifjance fprechen, einen 
Zeitgenoſſen des Raffael, den Toskaner 
Firenzuola und ſeinen Traktat von der 
Schönheit der Frauen, Della bellezza delle 
donne. Seine Ausführungen 
verlieren ſich anſcheinend 
etwas ſehr in die Einzel— 
heiten, aber gerade ſo wird 
er uns wiederum inter— 
eſſant und wichtig. Ich 
gebe das Weſentliche wieder. 
Das Haar, will Firenzuola, 
ſei dicht, lockig und lang, 
ſeine Farbe am liebſten ein 
kräftiges, dunkleres Blond 
— im Gegenſatz zu dem un— 
gelockten, geſponnenen Gold- 
und Flachsblond der höfiſch— 
mittelalterlichen Dichtung 
und der gotiſchen Minia— 
turen. Das Blond an ſich 
erhält ſich alſo doch. Es 
wird noch davon zu reden 
ſein, wie die brünetten Ita— 
lienerinnen, namentlich die 
Weiblichkeit Venedigs, es 
verſtanden haben, dieſes 
ideale bräunliche Gold oder 
in anderen Fällen ein gol— 
denes Rot zu erreichen. Die 
Stirn verlangt Firenzuola 
heiter und doppelt ſo breit 
als hoch. Das iſt die Ab— 
ſage an die quattrocenti— 
ſtiſche Mode; ja nicht hoch! 
Die Brauen will er beſtimmt 
und ſchwarz wie Ebenholz. Das Weiße im 
Auge ſoll leicht bläulich ſein, dieſes ſelber 
groß. Was die Farbe der Iris anlangt, jo 
veriteht er als Fluger und galanter Mann, 
der fich überdies den Damen feiner Pe- 
fanntichaft verantwortlich weiß, ebenjoviel 
Hübjches über die fchwarzen und über die 
braunen wie über die jelteneren blauen 
Augen zu jagen. — Das Ohr fei mittel- 
groß und beitimmt. Die Nafe ebenfalls be- 
ſtimmt, von janfter und gleichmäßiger Linie, 
nicht eigentlich eine Adlernaſe, Die bei 


Firenzuolas vollendete Schönheit. 


arauen weniger als bei Männern gefale; 
aljo nur wenig und fein gebogen, annähernd 
gerade, alles aber lieber als ein Stumpf: 
näschen. Der Mund ‚fol eher flein fein, 
das Lippenpaar nicht zu fma! und die 
Unterlippe ein wenig troßig emporjchwellend 
— um auh dadurch ein |prechendes Bild 
von Selbitbewußtjein zu gewähren. Auch 
er preijt jenes eigentümliche, „von der Ruhe 
des Herzens zeugende“ | 

Lächeln um die Mund- 
winfel, wie es in der 
Malerei bejonders gerne 
Lionardo und feine Schule 
zum Ausdruck bringen. 
Das Kinn fei feft und rund, 
weder ſpitz noch platt. Die 
Gefichtsfarbe candido, aber 
nicht bianco, das heißt hell 
und heiter, aber nicht 
von der bleichen Weiße der 
Perlmutter oder gar der 
Schminke; voller Feinheit 
bejchreibt er die Verteilung 
eines jeweils mit der Run- 
dung leiſe zunehmenden 
Rot auf dem Antlig. Der 
Hals fol rund, eher lang 
als zu fur; fein; auch er 
fennt und preijt die feinen 
Schönbheitsfalten eines bpe- 
wegten vollendeten Nadens. 
Die Schultern und den 
Bruftfaften verlangt er 
breit, zum Ausdruck Der 
weiblichen Vollkraft dieſer 
Frauen. Zu ſeiner Schil— 
derung des zugleich feinen 
und ſtolzen Anſchwellens 
der Büſte fügte er ein 
begeiſtertes candidissimo. Der 
natürlichen, unverkünſtelten 
Taille, welche uns die Bildniſſe und die 
Kunſt aufweiſen, ſtimmt auch er unfrag- 
lich zu, wie wir einfach annehmen können 
und müſſen; denn zu einem ausdrück— 
lichen Widerſpruch gegen die Weſpentaille 
hatte dieſe ſchönheitsglückliche Zeit keine 
Veranlaſſung. Die Beine will er lang und 
leicht im unteren Teil, bei guten Waden, 
die Füße klein und hoch gewölbt, die Arme 
kräftig, bei feinem, ſanftem Ebenmaß und 
leuchtender Weiße, wie die der Pallas, da 
ſie vor dem Urteil des Hirten auf Ida 


Abb. 73. 
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ſtand. Die Fläche der Hand ſoll groß ſein 
und ein wenig voll, die Finger aber müſſen 
unbedingt ſchlank und fein ſein, die Nägel 
roſig und um alles nicht viereckig und platt. 
Das ſind die ſchönen ausdrucksvollen Hände 
(Abb. 50) vollgültiger Frauen, worin aber— 
mals Lionardo der unerreichte Darſteller iſt. 

Man ſieht, das ſind Anſchauungen, die 
ſich, wenigſtens überwiegend, mit unſerem 


Giovanni Bellini. Madonna. (Zu Seite 118.) 


guten Geſchmack ſchon vollfommen degen. 
Oder vielmehr bis vor Furzem Ddedten. 
Denn neuerdings ift ja mehr als das 
Harmoniſch-Kraftvolle dag Geſtreckt-Elegante, 
das im Rückgrat Fiſchartig-Elaſtiſche das 
Entzüden gerade von guten Künitlern. 
Anderen ift die Nervojität, die Botticelli- 
bafte phyſiſche und gejundheitliche Nichtig- 
feit wieder zum äjthetiichen Trumpf ge- 
worden oder, wie man in der fchnelllebigen 
Beit heute jchon wieder fagen muß, noch 
geblieben ; -dag meinen fie, wenn fie nad) 
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Modellen mit „charafterijtifchen“ und „mo— 
dernen“ Figuren fahnden. Sagte doch ſchon 
Ft. TH. Vifcher einmal, die melifche Venus 
würde auf unjeren Bällen als eine Bäuerin 
angejehen werden. — Jene durch Firenzuola 
vertretene SHochrenaifjanceäfthetif der har- 
moniſchen Vollendung ift ihrerfeits die Uber: 
windung des mittelalterlihen Ideals und 
des im Ubergang jtehenden, teilweife ab- 
irrenden quattrocentiftiichen Geſchmacks. Die- 
fem vollfräftigen Schönheitsideal der voll- 
endenden Renaiſſance entſprach eine auf den 
gleichen Geſchmack gejtimmte, ftattlihe und 
prächtige Tracht. Niemals hat man mehr 
Wert gelegt auf die (hone und auch toft- 
bare äußere Erjcheinung, aber auch niemals 
in der Gejchichte des Koſtüms den Reichtum 
der Kleidung fo gewiflenhaft veredelt. Und 
bei aller Vorliebe für nicht beengende, weite 
und bauſchige Kleidung hielt man auf feine 
Gleihmäßigfeit, vermied alfo jedes einfeitige 
und unharmonifche Zuviel, jede Verſchiebung 
und Entitelung des darunter befindlichen 
Körpers dur die Tracht. Die Selbitändig- 
feit des Einzelnen wird Dabei nicht auf- 
gehoben. Jeder trägt innerhalb natürlicher 
gemeinfamer Grenzen dasjenige, was ihm 
perfönlich am beiten entipricht und zu feinem 
Stande gehört. Unziemlich und ftörend wir: 
fen fann nur der, welcher zu dem indivi- 
duellen Wejen feiner Berjönlichfeit und ihrer 
Bedeutung nicht auch feine Kleidung in an- 
gemejjenes Verhältnis zu bringen das Ber- 
jtändnis und die Einficht bejigt. 

So find diefe Männer und Frauen da- 
mals einhergefchritten, jo haben fie die 
italienifchen Höfe belebt, jo find fie in den 
vornehmen Bürgerhäufern erjchienen, fo 
haben fie die glänzenden Feſte der Beit ver- 
Ihönt, die Triumphfahrten und Turniere, 
die feitlihen Einzüge von Fürften und 
©iegern oder von vornehmen Neuvermählten, 
die Blumenfefte, die kirchlichen Feiern, von 
denen ſelbſt in dem farbenfreudigen Stalien 
Karneval und Prozeffion heutzutage nur 
dürftige Refte find. Es war die jchöne 
Beit, die überall, wohin das Leben drang, 
Unmut, Dekoration und vornehme Pracht 
hervorzauberte, die Reichtum mit Geiſt zu 
vermählen, dieſen durch jenen zu fteigern 
wußte, und die zu allem ein flares und 
logiiches Verhältnis fand. Nur nicht zu 
aufdringlicher Halbbildung und gejpreizter 
Geſchmackloſigkeit. Und das eben ift eg 


Abfage der Hochrenaiffance an Mittelalter und Quattrocento. 


wohl nicht zum legten, wodurch inmitten 
unjerer modeängftlihen Gegenwart fein 
anderer gefchichtlicher Begriff in dem Maße 
wie das Zauberwort Renaifjance das fehn- 
ſuchtsvolle Verlangen als nah einem ver- 
Iorenen PBaradiefe, nah einem goldenen 
Beitalter freier und fchönheitsfundiger Men- 
ſchen erwedt. 

Diefe allgemeinen Ausführungen be— 
ftätigt nun auch die Fünftlerifche Frauen- 
darjtellung der Renaifjance auf ihrer Höhe. 

Der Affeft, welchen Botticelli über- 
trieben hatte, iſt verſchwunden. Die Haltung, 
die Bewegung ift wieder ruhig, konzentriert, 
nunmehr aber fie der Träger von jo viel 
Ausdrudsgebung geworden. Die ganze 
gorm dient dem Widerfchein des Innern. 
Die vornehmen, ruhigen Frauen, die von 
jebt an begegnen, die einen Inhalt haben, 
aber gar nicht daran denfen, ihn ung durch 
die hajtige Nervofität ihrer Bewegung und 
ihres Aufpuges aufzudrängen, fie Eünnte 
man nicht mehr ironisch oder mitleidig an- 
jehen. Wir jchreiten von Prinzeſſinnen, 
Philifterfrauen und Geliebten zu Arijto- 
fratinnen weiter, in demjelben Maße, alg 
die umgehängten Goldfetten und Perlen 
abnehmen. Der Künftler dringt durch die 
Oberfläche feines Modeles hindurch zu der 
Perſönlichkeit vor, jucht diefe, wie es heute 
Lenbach thut, in ihrer Ganzheit zu erfaflen 
und wiederzugeben. Er analyliert, aber 
anders als der platte Naturalismus malt 
er nicht eine Phaſe, eine Einzelheit aus 
dieſer Analyfe, vielmehr deren Ergebnis. 
Damit ift die höhere Aufgabe der Bildnis- 
malerei gefunden, die natürlich mit einem 
dummen „Verſchönern“ und Schmeicheln 
nichts zu thun bat. Nur in den Bor- 
ftudien des Künftlers für fein Bild kommen 
die Momente zum Niederjchlag und info- 
fern find fie den photographiſchen Auf: 
nahmen vergleichbar, die der große moderne 
Münchner Porträtiſt — jedoch lediglich 
als fubfidiäre Dokumente und als Erinne- 
rungsbelege — bei dem geiftigen Vorgange 
des Eindringens nebenher zu Rate zieht. 
In den fertigen Gemälden tritt das innere 
Gebilde der Seele an die Oberfläche und 
breitet fih, unaufdringlih, nicht fichtbar, 
nur empfindbar, über die Züge. Das ift 
feine Ablenkung von der Natur. Alles, 
was Darüber auseinandergejet werden 
fünnte, hat ſchon unübertrefflih Albrecht 


Abjage der Hochrenailjance an Mittelalter und Quattrocento. 95 





Abb. 74. Palma vechio (Giorgione?). Adam und Eva Braunichweig. (Zu Seite 120.) 


Dürer in dem von uns vorangeftellten 
Motto gejagt: Die Kunſt ſteckt in der 
Natur, wer fie da herausreißen fann, der 
hat fie. — Hand in Hand mit diejer Auf- 
ſtellung neuer Biele geht, daß fih der 
Künftler fortan bei Gemälden, die feine 


Bildnifje find, vom Modell befreit, dieſes 
als verwertetes Hilfsmittel hinter fid) zu- 
rückläßt und fih weiter erhebt. Die Er- 
fenntnis ift mit neuem Inhalt wieder da, 
daß noch eine höhere Fünftlerifche Aufgabe 
dem Menſchen gegenüber erijtiere, als das 
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bloße Abjchreiben, nämlich die: auf dem 
Wege der künftleriichen Abklärung und Idee 
den vollfommenen Menjchen, die vollgültige 
harmonische Perjönlichkeit zu erjchaffen. Und 
damit betritt die Renaifjancefunft diejenige 
Stufe, die als ihre höchſte und erhabenite 
zu bezeichnen iſt. 

Wenn fie jomit von neuem ihren Cin- 
zug in das Reich des Idealen nimmt, fo 
bat das Dod) mit der Ideenkunſt des Mittel- 
alters nicht? zu thun. Sie ſteht feft auf 
dem Boden der Wirklichkeit und des vollen 
Könnens, fie ift nur in das obere Stod- 
wert Hinaufgezogen und die Wirklichkeit 
bleibt im Erdgeſchoß wohnen. Inwiefern 
und weshalb dieſer Entwidelungsgang 
anders ift, alS der der fchönen hohen An- 
tife, erhellt nah dem früher Geſagten von 
jelber. Warum unfere Kunſt heute andere 
Wege geht, wird wohl am beften fchon 
bier gejagt. Sie hat, wie jedermann weiß, 
mit der Hochrenaifjance wenig unmittelbare 
Verbindung und das ift nicht etwa mit 
einem Bedauern oder Tadel abzuthun, 
jondern hat feine volle Funjtgefchichtliche 
Berechtigung und Logit. Die Schönheits- 
funft, gerade in der Darftellung des Men- 
Ihen, war bis vor etlicher Beit auf die 
Ihiefe Ebene der Trivialität gefommen. 
Sie juchte äußerlich die von der hohen Kunſt 
gefundenen Schönheitsbegriffe zu wabren, 
aber inwendig war fie Tragant und Buder- 
werf geworden und widerſtand jedem ge- 
funden und fräftigen Magen; da war der 
ehrliche Berfuch, wieder von vorne mit der 
Wirklichkeit anzufangen, nur eine Erlöfung. 
Drum find wir heute wieder im Quattro— 
cento, in der Umgegend links und rechts 
von Botticelli. 

Mit der Erhebung über das Modell 
war natürlich der Unterſchied von Studien- 
fopf und vollendetem Gemälde ein tieferer 
geworden. Hätten wir nur der Iebteren 
von Lionardo fo viele, als wir Studien- 
föpfe in feinen Handzeichnungen haben! 
Mit welcher großartigen Sicherheit und 
Sparjamfeit, fein Strich zu wenig oder zu 
viel, ſchöpfen fie aus den fih wieder- 
holenden Modellen bei Ddiefer oder jener 
Haltung den dofumentarifchen Teil des 
Weſens heraus. — Unter feinen Beichnungen 
befinden fich zwei, welche in einer für un- 
jere Auseinanderſetzung hochwichtigen gegen- 
jeitigen Beziehung ftehen, weshalb fie zu 


Renaiſſance und moderne Kunft. 


— Ein Experiment Zionardos. 


beiprechen find, obwohl dies auch in meiner 
Monographie „Florenz und die Mediceer“ 
geichehen ift. Sie zeigen beide denjelben 
Kopf in gleicher Haltung, und zwar den- 
jenigen der berühmten Markgräfin von 
Mantua, Sfabella von Efte. Der eine 
(Abb. 51) verrät in allen Teilen — und 
erhaltene briefliche Belege bezeugen es wei— 
ter — , daß er der Studie entipricht, zu 
welcher Iſabella dem Künftler um Neujahr 
1500 gejeffen hat. Diefe Zeichnung ift 
ganz und gar nur für das Porträt da. 
Bei dem zweiten Kopf dagegen (Abb. 52) 
verlaufen die Linien des Profils und des 
Mundes beitimmter, faum merflich abwei- 
chend im Linienzuge und doh mit um- 
geftaltender Wirkung. Die Modellierung der 
Gefichtsflächen ift Harmonifcher und die 
Schädelkurve gleichwie nach einem Heim- 
lichen mathematischen Gefege gezogen. Am 
vorderen Seitentande des Haars, welches, jehr 
im Gegenfage zum mittleren Quattrocento, 
einfach und ganz gefchloffen herabwallt, ift 
eine natürliche Lockung angedeutet. Alles 
dies ift faum mehr als eine wenig augen- 
fällige Retouche, und doch ift eine andere 
Frau, eine in fih vollfommene Einheit von 
Form, Weſen und Schönheit entitanden — 
fein Porträt der Iſabella mehr, Deren 
Züge wir anderweitig fennen. Für die 
Herjtelung des Porträts fonnte felbitver: 
ftändlih nur die eritere Zeichnung ver- 
wendet werden, was die Nadelitiche in den 
Konturen beftätigen. Die zweite Zeichnung 
fann nichts anderes fein, als eine private 
Studie, aus der der unermüdlich erperi- 
mentierende Lionardo ſehen wollte, wie der 
Kopf dieſer interejfanten Frau fih wohl 
ausnehmen würde, wenn die Natur dag, 
was ſie Iſabella geben wollte, um eine 
Nüance Eonfequenter und einheitlicher durch- 
geführt Hätte. Es Hat ja diefen großen 
Künftler fo oft beichäftigt, der Natur in 
ihre eigene Bildnerfraft hinein nachzudrin— 
gen. Vieleicht ift übrigens die Gejchichte 
der zweiten Zeichnung hiermit noch nicht 
zu Ende. Iſabella ließ 1501 mit erficht- 
lihem Borwande — ihr Gemahl, behaup- 
tete fie, habe die (eritere) Studie zu ihrem 
Gemälde verjchenft, was ein feiner empfin- 
Dender Gatte doch eigentlich nicht thut; es 
jelber gethan zu haben, fonnte fie aber 
ohne Unhöflichkeit noch ſchlechter vorgeben 
— den Lionardo bitten, er möge ihr doch 
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Abb. 75. Giorgione. Madonna. Caſtelfranco. (Zu Seite 121.) 


eine andere Sfizze zu ihrem Bildnis über- 
laffen. Diejer Bitte würden die Voraus- 
jegungen fehlen, wenn fie nicht gewußt 
hätte, daß er noch eine Sfizze gemacht 
habe. Da liegt e8 nun nahe, zu denken, 
daß ihr jene zweite, frei idealiſierte Beidh- 
nung beffer gefiel. Jedenfalls hat fie fie 
nicht befommen, und es wäre begreiflich ge- 
nug, wenn Lionardo eine willfürliche Ber- 
änderung, die fein Porträt war, nicht gerne 
in der Hand des vornehmen Modells wußte, 
um nicht möglichenfalls die Ehre feiner 
Wahrheitsliebe als Bildniskünſtler zu ris- 
fieren. 

Die Beit war reif geworden für die 
neue Auffafjung der Kunſt und diefe drang 
duch. Verinnerlichte und dabei vollkommene 


Heyd, Frauenſchönheit. 


Erſcheinung, Idealſchönheit zu geben, danach 
ſtrebt der ganze Kreis um Lionardo und der 
ſeiner Schüler, dr Soddoma, Luini, 
Gaudenzio Ferrari ꝛc. (Abb. 1 u. 53f.). 
Einen allgemeinen Kanon hat diefe neue 
Schönheit — natürlich ift von den Nicht— 
Porträts die Rede — nicht, fie ift nicht 
jo arm, um von einem einzigen Gebrauchs— 
mujter zu leben. Gin Ding für fich ijt eg, 
wenn fih 3. V. Quini in einem bejtimmten 
Kopf (Abb. 55) fo oft wiederholt, bis er 
dejjen individuelle Schönheit vollendet mit 
der Lionardoſchen Richtung vermählt hat. 
Immerhin läßt fich, wie ſchon aus diejem 
Luintichen Beiſpiel erhellt, einiges auf- 
zählen, was den fchönen und berühmten 
Frauenſchöpfungen des Kreiſes gemeinfam ift 
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und woran man ohne weiteres den Unter— 
Ichied gegen früher erfennt. Dahin gehören 
die guten, wohlproportionierten Köpfe; dag 
feine Oval des Gefihts, deffen relative 
Schmalheit erft unter dem Einfluß der 
Michelangelo und Raffael einem mehr 
eirunden Oval weicht; die weiche und dodh 
beitimmte Modellierung; die von dem frü— 
heren Ideal, ein Rugelfegment zu bilden, 
erlöfte Stirn, welche, obſchon fie ziemlich 
hoch bleibt, im Profil geradlinig wird, auch 
den richtigen Haaranjag wieder erhält. Mit 
am ausgeprägteften fennzeichnet die Nafe 
die Forderungen des neuen Schönheitsſinnes. 
Das Stumpfnäshen und die Knollennaſe 
find verſchwunden, man vermeidet auch 
unbedeutende und unharmonifche Reinheit. 
Sie ift geradlinig, jeltener leicht gebogen, 
in allen Fällen langli und bejtimmt, ihr 
Rüden verläuft gleihmäßig, die Naſenſpitze 
im Profil ift winfelig und oft, wie aus 
Übereifer, fat zu farf. Die Antike oder 
vielmehr das von der Skulptur verförperte 
deal der Antife hat in der Nafe der 
Hochrenaiſſance feine Wirkung geübt, nur 
bleibt fie meift etwas ſchmalrückiger als 
dort. Auch in dem unmittelbaren Uber- 
gang von Stirn zu Naſe, ohne die Sen— 
fung zwiſchen den Augen, erweiſt fih der 
antife Einfluß. Lionardog und der Ubri- 
gen Studienfüpfe zeigen, daß man die 
Modelle zwar niht genau nad) dieſem 
deal fand, aber annähernde ſuchte und 
diefe bevorzugte. Im übrigen war man 
ja nidt an fie gebunden und fam von 
ihnen aus weiter. Die Freiheit, worin 
man fih jeßt gegenüber der Vorlage fühlte, 
und die Unbedingtheit der oben erwähnten 
Biele bei Schaffung von Idealgeſtalten 
werden einleuchtend vorgeführt durch den 
Fall, daß eine befannte Studienzeichnung 
Lionardos (Abb. 56) von einem tüchtigen 
Schüler, vielleicht von Bernardino de’ Conti, 
als Vorlage zu einem Madonnenbilde 
(Abb. 57) benutzt und durch die Weiſe, 
wie fie von ihm modifiziert worden ift. 
Ung wird vielleicht der Kopf von Lionardos 
Hand mehr anfprehen, aber der Schüler 
glaubte es der Madonna fulig zu fein, 
daß er die bloße Naturftudie eines fo 
großen Meifters nach den allgemein gültig 
gewordenen Schönheitsgeſetzen läuterte, 
Seit Michelangelo ſchuf, unter deſſen 
raſtlos verfolgten gewaltigen Problemen 
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freilich dag der weiblichen Schönheit zurüd- 
Itand, feit feinem gigantifchen Steigern alles 
Menſchlichen unter gleichzeitiger Wahrung 
ruhiger, finnender VBornehmheit in Haltung 
und Gebärde, fonnte für eine bloße Bier- 
lichkeit und Naivität vollends fein Platz 
mehr übrig bleiben. Gelbit in feinen 
früheren Jahren Hat die Madonna zu 
Brügge den jchweren und Herben Michel: 
angelojhen Ernſt, während er in den 
Neliefmadonnen anmutiger bleibt. Mit 
grandiofem Fernblid der Seherin Hat er 
die delphiſche Sibylle der Girtinifchen 
Kapelle gebildet. In die Weife, wie ferner 
diefer Titane des vollwichtigen Pathog bei 
den trauernden Frauenfiguren der Mediceer- 
gräber machtvolle Weiblichkeit in überfchrit- 
tene Reife hinein gejteigert hat, haben ihm 
die Beitgenofjen gleichfal8 nicht zu folgen 
vermocht. 

Das gewonnene weibliche Körperideal 
der Hochrenaiſſance mag durch Franciabigios 
(1482—1525) Venus in der Villa Borgheſe 
zu Rom (Abb. 59) eine paſſende Veranſchau— 
lichung erhalten. Ausgeglichen hat ſich 
die Uberlänge der Proportionen aus dem 
Mittelalter und dem Botticelliideal zu ele— 
gantem Maß, das ſich von dem allzu 
Weiblichen, der durchſchnittlichen Kurz- 
gliedrigkeit der Stadtgeborenen fern hält; 
Schultern und Hüften ſind breiter geworden, 
ohne daß letztere es zu ſehr ſind; der Rumpf 
zeigt eine Modellierung durch Zuſammen— 
wirken von Muskulatur und leichter Fülle. 
Noch deutlicher wird die Aufnahme der 
Kraft und des Muskels in die Schönheit 
durch Raffael bezeugt, um zunächſt eine 
Aktzeichnung von ihm (Abb. 60) vorweg- 
zunehmen. 

Die Pforten waren aufgejtoßen worden, 
daß die Theorie der Dichter und Äſthetiker, 
die nach körperlich und geiſtig Eraftvoller, 
reifer und reicher Perſönlichkeit in der Er- 
Iheinung der Frau verlangten, fih durch 
die Kunſt verwirklihtee In diefe kunſt— 
geſchichtliche Sachlage hinein trat Raffael. 
Er kam aus der Werkſtatt Peruginos. 
Auf eigenen Pfaden, doch der allgemeinen 
Bewegung parallel, hatte dieſer für ſeine 
Geſtalten, die er aus dem Alltag hinweg 
in eine edle, vom Gedränge ferne Um— 
welt verſetzte, eine ſtille, ſinnige Schönheit 
gefunden, die wie der natürliche Ausfluß 
ſie beſeelender Frömmigkeit wirkt (Abb. 61). 
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Mit Perugino wejensverwandt ift auch die 
Madonna im Rojenhag zu München, das 
Anmutigjte, was der Bologneje Francia 
(1450—1517) gejchaffen hat (Abb. 62). 
In Raffael fanden fih die umbriſche Mit- 
gift der Berflärung duch Annigfeit und 
dasjenige zujammen, was das Studium 


Lionardos und der übrigen Großen den 


jungen Urbinaten lehrte, der ihnen jo rajch 
als ebenbürtig an die Seite treten follte. 
Bon Einzelheiten fei erwähnt, daß Raffael 
in feinen Bhantafiefhöpfungen durchweg 
am Blond fejthält. Außer auf Abbildung 
63 verweilen wir auf fein Bildnis der 
Königstochter Johanna (von Aragonien) von 
Neapel (Abb. 64). Gerade weil er fie nicht 
jelber gejehen, jondern nach Bejchreibungen 
entworfen und unter Beihilfe eines Schülers 
ausgeführt hat. Sie galt als die jchönfte 
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Frau der Beit, und um fo wertvoller ift 
es, zu jehen, welches Bild fich ein Raffael 
den Schilderungen entnimmt. Aus den zeit- 
genöſſiſchen Bejchreibungen (auch ihr offen- 
herziger Arzt gibt eine jolche) nur einige 
bemerfenswerte Einzelheiten: nicht bleich, 
jondern weiß und rot; lange goldſchim— 
mernde Haare; dunfelbraune Augbrauen ; 
blaue Augen bei dunklen Wimpern; Figur 
weder fett noch mager, in jaftiger Jugend- 
fülle; gejtredter Hals; gewölbte Schultern 
ohne Hervortreten von Knochen und Schlüffel- 
bein. Unter dem nun Folgenden erinnern 
Einzelheiten noch an den mittelalterlichen 
Geſchmack. Die Kiünftler find alfo den 
Hgeitgenofjen doch ein wenig voraus, was 
nicht verwundert. 

Bis vor kurzem hatte die Antike zur 
Malerei eine innere Beziehung nicht gehabt. 








Abb. 77. 


Biſſolo oder Gerolamo da Santa Croce. 
Photographieverlag von Franz Hanfjtaengl in München. 


Venezianerin. Wien. 
(Bu Seite 122.) 





Hochrenaiſſance und Antike. 


Abb. 78. Palma vechio. 


Wenn Botticelli oder Piero di Coſimo auf 
dem Umwege der Lektüre neuhumaniitijcher 
und florentinischer Nachdichtungen dazu 
famen, fich an ovidiſchen, horazijchen oder 
antik-idylliſchen Stoffen zu verfuchen, jo 
blieben doch ihre mythologiichen Gejtalten 
pures und autochthones Quattrocento. Auch 
eine Venus des Lorenzo di Credi bleibt 
lediglich Modell. Inzwiſchen aber hatte 
von Padua aus der Archäologe unter den 
Renaiffancemeijtern, Mantegna (1431 bis 
1506) ein intimes Verhältnis feiner Kunit 
zur Antife gewonnen und war auch jonit 
die unabhängige Weiterwandlung des italie- 
nischen Renaiffancegejchmades joweit Heran- 
gereift, um aus fich ſelbſt heraus die Antike 
zu verjtehen und zu würdigen. Man ver: 
mochte mit ihr auf eigener Bahn zufammen- 
zutreffen und ward diejer UÜbereinjtimmung 
bewußt und ſtolz. Mantegnas Mufen- 
geitalten im Parnaß (©. 76, Abb. 66) 
weiſen jpeziell den Einfluß antiker Klein- 
funjtvorbilder auf, der auch in der diony- 
ſiſchen Heiterkeit diejes Tanzes zur Geltung 
gelangt. Zu der Hagerfeit etwa Botticellig 
jtehen fie in Ddeutlichitem Gegenjaß und 
entiprechen auch nicht eigentlich dem minder 
gedrungenen Körperideal der Hochrenaijjance. 
Uebrigens einfach abgejchrieben von einer 


Drei Schweitern. 
Aufnahme von F. O. Brodmannz Nachf. R. Tamme in Dresden. 
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Dresden. 
(Zu Seite 122.) 


Antife ift fein Frauenkopf und fein Körper 
der Hochrenaijjance und identisch find die 
beiden Schönheitsideale feineswegs. (Vergi. 
auch Abb. 65.) 

Aber die Annäherung wird intimer. 
Als ſolche Übereinjtimmungen mit der Mn- 
tife treten ung entgegen: Die noch Fräftigere 
Rundung aller Gefichtsformen, die Ver— 
breiterung des Gefichtes von Jochbein zu 
Ssochbein, das zu mathematijcher Harmonie 
durchgebildete Geſichtsoval, die Gemwichtig- 
feit des Hinterfopfes, der gejamten Kopf- 
form überhaupt, die leichte Reduktion der 
Stirne, die darum nicht niedrig, aber pe- 
ftimmter in der Breite wird, die Mitten- 
icheitelung der Haare, die jchön zu den 
Scläfen hinabgeführt werden. Zur legten 
Durhführung fam dies alles, wie Raffael 
nah Rom überfiedelte und zu einem relativ 
ichöneren, d.h. für die neuen Ideale ge- 
eigneteren Modellmaterial in Beziehung 
trat, als Florenz darbot. Deutlich tritt 
das Streben nach vollgültiger Breite dieſes 
Ovals in den Köpfen des 1516 gemalten 
Cäcilienbildes (Abb. 67) hervor. Genügen 
freilich fonnte dem Fluge feines Schönheits— 
finneg auch das römische Material nicht, 
welches wir recht unmittelbar aus Bil- 
dern Sebajtianos del Piombo fennen lernen. 





Abb. 79. Palma vechio. 


Bei feiner Galathea fhilt Raffael einmal 
jehr und ſagt, daß er die Figur jchließ- 
lih aus der dee werde bilden müſſen 
— einer „dee“, welche im Gegenſatze 
zum Mittelalter eben doch das ganze 
Künftlergedächtnig ftudierter Natur voraus- 
fegt. Die Beitgenoffen waren fih des 
römiſch-florentiniſchen Typengegenfages wohl 
bewußt; ha un capo romano heißt es ge- 
legentlich in der Litteratur, „er hat einen 


Weiblihes Bildnis. 


(Biolante.) Wien. (Bu Seite 122.) 


römischen Kopf“, womit ein foler aus 
dem zeitgenöfliichen Rom gemeint ift. 

Go hatte fih auf ihrer Höhe die Re- 
naifjance wieder zu demjenigen Grundſatz 
durchgerungen, welchen einft die ariſtoteliſche 
Afthetif formuliert hatte: das geläuterte 
Bild der Wirklichkeit zu geben, in den 
Formen der Wirklichkeit eine dee zur Dar- 
jtelung zu bringen und Naturjchönheit mit 
geiltiger Schönheit zu vermählen. Auch 
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hinjichilid der Fünftlerifchen Geſtaltung der 
Schönheit des Weibes jtrebte man dag- 
jenige an, was wir „klaſſiſch“ nennen. 
Nicht mehr bloßer Wirklichkeitsſinn, jondern 
vergeiftigter und verinnerlichter Schönheits— 
finn, Läuterung, Sdealijierung, aber in der 
reinen Bedeutung dieſes Wortes, leiteten 
die auf ihre Yichteften Höhen zurüdgelangte 
Kunſt. Wo immer man das erhabene 
Bilderbuch der Raffaeliſchen Kunft auf- 








außerordentlihen NRezeptionsfähigfeit und 
Entwidelungsfraft wurzelte, hatte in fiH 
die von Lionardo neugewiejenen Werte 
ohne Reit aufgenommen. Und rajch trat 
nun überhaupt zwijchen Rom, Florenz, 
Mailand eine Wechjelwirfung ein, die zu 
einer vollen Einheitlichkeit in der Auffaj- 
jung deg neuen Schönheitsideals führte. 
Um aber ein einzelnes Beifpiel über das 
Verhältnis der Frauenſchöpfungen Raffaels 


Abb. 80. Lorenzo Lotto. Familienbildnis. London. (Zu Seite 122.) 


Ihlagen mag, fei es die Daritellung an- 
mutiger Mutterliebe und der einfachen, 
reinen Schönheit junger Frauen, wie in 
den Florentiner Madonnen, fei e8 die mit 
dem tiefjten feelifchen Anhalt Ddargeitellte 
Hingabe der Maria an das Göttliche, feien 
e3 die Muſen feines Parnaß oder die ale- 
gorifhen Rundbilder im gleichen Raum 
der Stanzen, welche die Wiljenjchaften Durch 
Srauengeftalten verkörpern, immer fühlen 
wir ung über dag menſchlich Gewöhnliche 
in eine hohe edle Welt hinweggetragen. 
Diefer Genius, deffen Größe mit in einer 


zu jeinen Modellen zu geben, jo mag den 
Abſtand zwiſchen beiden das Berhältnis 
der Jedem gegenwärtigen Sirtinifchen Ma- 
donna zu der Dame mit dem Schleier im 
Pitti (Abb. 68) erläutern. Hier ein vor- 
treffliches, groß aufgefaßtes Porträt, und 
dort, das Modell nicht verleugnend, aber 
ihm fremd geworden, die über jegliche Frau 
und fogar über fich ſelbſt Hinaus, die ſtau— 
nend befangene, Entrücdte, die verflärteite 
aller jemals gejchaffenen himmliſchen Frauen. 

Einſt hatte fich die Kunſt in den Dienft 
der baren Wirklichkeit begeben, welcher frei- 
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lih ein Lehrdienſt fein folte. Jetzt modelte 
fie, groß und frei, ihrerjeitS die Bor- 
bilder, denen bald nicht mehr allein. die 
Kunſt, jondern auch die lebende, fidh fort- 
erzeugende und forterziehende Menjchheit 
zujtrebte,. Den kommenden Gejchlechtern 
gingen Geftalten und Züge, wie die der 
Madonna della Sedia, in Fleiſch und Blut 


„Klaſſiſche Schönheit.“ 


Wenn der jeeliiche Anhalt Hinter dieſen 
Zügen und Profilen bei den Epigonen jich 
mehr und mehr wieder verflüchtigte und 
wenn die innerlich verflachte Form zur 
außerlihen Manier herabjanf, jo ift das 
eine Sahe’ für fih. Die allgemeine An- 
Ihauung, der allgemeine Gejchmad ver- 
mögen eine vollendete Schönheit in der 





Abb. 81. Tizian. 


über. „Klaſſiſche Schönheit“ wurde feit- 
dem an dem beginnenden Cinquecento ge- 
meſſen und Ddiejes hat den Begriff eines 
„regelmäßig“ ſchönen Geſichts entitehen 
lafien. Die Künſtler der nachfolgenden 
Beiten malten wohl noch andere Frauen- 
zige, bildeten noch diefen oder jenen Typus 
aus, aber ſtets innerhalb der klaſſiſch ge- 
wordenen Grenzen, und fie jtellten fein 
Schönheitsideal auf, das zu dem Lionardo- 
Naffaeliichen ein Gegenſatz fein wollte. 


Laura Dianti, die Geliebte des Herzogs Alfons von Ferrara. 


Louvre. (HU Geite 124.) 


Kunst noch heute nicht nach Gefichtspunften 
zu bemejjen, die von der Hochrenaifjance 
abweichen. Dieje breitere Dffentlichkeit ift 
ein merfwürdiger Rihter. Man wird den 
Künftler nicht beneiden, der ihren Beifall 
raſch und fofort gewinnt. Aber über den 
Tag hinweg, auf die Jahrhunderte hinaus, 
wenn jchließlich alle die Urteile der zum 
Lehren und interpretieren Berufenen und 
deren hiſtoriſch ausgeübte Wirkfamfeit mit 
darin jtefen, dann wird Der allgemeine 


f 





Abb. 82. Tizian. Ausjchnitt aus der fog. „Himmliſchen und irdiſchen Liebe“. Rom, Borghefe. 


Nach einem Kohledruck von Braun, Clement & Cie. in Dorna i. E., Paris und New Port. 


(Bu Seite 126.) 
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(nicht der triviale) Geſchmack zu einem 
Richter und Kunſthiſtoriker, deſſen Autorität 
eigentümlich über die Wettermacherei des 
Tages den Sieg behält. Ganz ähnlich be- 
findet fih in der Weltgejchichte, wie leicht 
auh das Urteil der Zeitgenoſſen verwirrt 
werden fann, die Würdigung dauernder 
Größe und Bedeutung in Uebereinjtimmung 
mit dem Schließlich auf die Gejamtheit 


übrig bleibenden Eindrud. 
Und wenn wir nun mit den Forde- 


Abb. 83. Paris Bordone. Weiblihes Bildnis. München. (Zu Seite 126.) 


rungen des Firenzuola (S. 92) vergleichen, 
jo jehen wir fie durch die Großen der 
Kunſt in jchönfter Vollendung erfüllt. 
Theorie und ausübende Kunſt in Wechjel- 
wirfung haben ihren Einflang erreicht. — 

Neben dem Sreife, der Florenz, Ober- 
italien und Rom in gegenfeitiger fünft- 
leriiher Berührung und Beeinfluffung um- 
jpannt, jteht am ehejten als ein Gebiet 
für fih Venedig. Seine Frauen haben 
nun wohl zu allen Seiten den größten 
Schönheitsruhm gehabt. Wenigſtens den 





Weltruhm der venezianischen Frauen. 


populäriten. Ob mit Recht? Jedenfalls 
fünnen wir nicht umhin, dag Notwendigite 
über die Kulturgefchichte der venezianischen 
Frauen zu geben, da uns dadurch auh 
ihre Geſchichte in der Kunſt verftändlicher 
wird. 

Der Jahrhunderte hindurch mwährende 
und ganz Europa zur Neugierde ſpannende 
Weltruhm der Benezianerin ift einesteilg 
eine Nachwirkung aus tizianifcher und 
veronejefcher Malerei, zum anderen eine 
Folge des Umjtandes, daß 
Venedig viele Jahrhunderte 
lang der große Courtijanen- 
marft war, wejentlich aber 
doch auch ein Erzeugnis der 
dortigen Koſtümpracht und 
im übrigen des halben Ge— 
heimnifjes und Myſteriums, 
welches die ehrbare Frauen- 
welt der Stadt umgab. 
Man hat fie aus einer ſchon 
fertigen Vorſtellung heraus 
um jo eifriger bewundert, 
je weniger man fie von 
Angefiht zu Angefiht zu 
jehen befam. Und nicht erſt 
in nachveronejeicher Beit. 
Die Neugierde und Ge— 
Ipanntheit auf fie, die 3.8. 
auch Goethe verrät — be- 
friedigt wurde fie auch ihm 
nicht, aber für das Nicht- 
gejehene entjchädigt er ſich 
durch das, was er in vene- 
ztanischen Epigrammen ffan- 
diert geht big über 
das fünfzehnte Jahrhundert 
zurüd, Selbſt der fromme 
Pilgersmann, der in Bene- 
dig das Baflagierichiff nah 
Syrien oder Mlerandrien 
bejteigt, erzählt von den jchünen Bene- 
zianerinnen, und wenn er fie nicht jelbit 
gejehen hat, jo erzählt er wenigjteng Den 
anderen nah. Was übrigens nicht viel 
Unterichied madi. Denn es ergibt fidh, 
daß in landläufigen Reifejchilderungen alle- 
mal jehr wenig jteht, was die Neijenden 
von fich aus gejehen haben, und jehr viel 
von dem, was ihnen der Fremdenführer 
oder andere gejagt und erläutert haben. 

Venedig Kultur und Kunſt gehen den- 
jelben Weg wie feine Gejchichte. Der Weg 


Abjonderung Venedigs. 


diejer Entwidelung wird bezeichnet durch 
uralten Bufammenhang mit dem byzan— 
tiniſchen Reiche, durch relativ jpäte Emanzi— 
pation von deffen Einflüffen, und durch 
entjprechend ipate Annäherung an dag 
übrige italifhe, überhaupt dag wejtliche 
Kulturgebiet. 

Sp wendet die ganze ältere Gejchichte 
der Markusſtadt ihr Antlig dem Often und 
dem Orient zu. Dogenpalajt und Piazzetta 
biien zur Adria hinaus; noch heute hat, 
wer von der terra ferma, 
dem italienischen Feſtlande 
mit der Bahn anfommt, das 
Gefühl, die Stadt gewifjer- 
mapen auf der Hintertreppe 
zu betreten. Nur derjenige 
Neijende, der mit der mo- 
dernen Galeere, dem rafchen 
Dampfboot, durch die Lido- 
einfahrt über die Wafjer 
hinweg den Wahrzeichen am 
althiſtoriſchen Landeplabe 
entgegenraufcht, Der ver- 
mag jhon durch die An- 
funft Die volle Größe 
der geſchichtlichen Empfin- 
dung in fih zu ermeden. 
Sämtlihe alte Intereſſen 
Benedigg haben ihren 
Schwerpunft in Byzanz, 
welches dementſprechend auch) 
die Architektur und Kunſt 
der Marfusftadt um viele 
Ssahrhunderte länger maß- 
geblich beeinflußt hat als 
das übrige Abendland. Lie- 
ber, als daß es zu dem 
italifch-deutichen Reiche der 
abendländiichen Kaiſerkrone 
in irgend welche politiſche 
Gemeinjamfeit tritt, lehnt 
fich Venedig auch ferner an Oſtrom an, dem 
e3 urſprünglich unterthban war. Es hat 
auch Firchlih, obwohl es von römischen 
Katholifen bewohnt wird und den Papſt 
anetfennt, feinen gejonderten Patriarchen 
für fid, und mit der geijtigen und fünft- 
leriſchen Kultur des übrigen Stalien hat 
es bis gegen das Jahr 1500 nur Ddürftige 
Beziehung. Seine Staatsfunft und feine 
Intereſſen bleiben in den Often gewandt, 
auch nachdem das dortige oftrömische Kaifer- 
tum in Schwäche und PBalajtintriguen feine 





Abb. 84. . Paris Bordone. Weiblidhes Bildnis. 
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alte imponierende Macht verloren hat; die 
Kreuzzugsbewegung und die Erjchließung 
des direkten Handels mit Syrien und 
Agypten benugt Benedig mit realfter Po- 
litif im Sinne dieſer feiner öftlichen Xn- 
terejjeniphäre. Franzöfiiche Kreuzfahrer des 
„vierten“ Kreuzzuges müſſen feinen durch 
fühne Dogen gejteigerten Anjprüchen Yy- 
zanz erobern und ein Yateinijches Kaifer- 
tum am Bosporus als Bajallenjtaat der 
venezianiichen Finanzmacht begründen. Die 


(Zu Seite 126.) 


Seejtadt errichtet als neue Oberherrin ihr 
Marfusbanner auf Kreta, auf dem Pelo- 
ponnes, auf den wichtigeren Inſeln deg 
ägeiſchen und des jonifchen Meeres, fie 
unterwirft fih in früh begonnenen Kämpfen 
die dalmatiniiche Küſte, erwirbt Cypern. 
Bon den Osmanen, welche Oſtrom ſtück— 
weije vernichten, ebenfalls viel bedrängt, 
jteht es dennoch mit ihnen wie fein anderer 
abendländifcher Staat in Verkehr und Mus- 
tauſch. Ein Maler von Venedig wird 
nach Stambul berufen, um das Porträt 
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des Großheren zu fchaffen, der durch die 
Eroberung der KRonftantinjtadt die Felt: 
jegung der Türfen im Umkreiſe des alten 
Byzantinerreiches gekrönt hat. Zwar fol 
fih der Jalam Fein Bildnis machen und 
bejigt feine Porträtmaler, aber man will 
eine Ausnahme machen und wendet fih 
an Venedig. 

Allen chriſtlich-abendländiſchen Anſchau— 
ungen und Verboten zum Trotz blüht in 
Venedig ein ſchwunghafter Handel mit 
Sklaven und Sklavinnen aus allen 
Gegenden des weiten Orients. Noch im 
Quattrocento geht es dort in dieſer Beziehung 
nicht anders zu, als im alten Byzanz und 
im türkiſch gewordenen Iſtambul. Genau 
wie hier ſtellt auch dort der Geſchmack die 
ſchönen Kaukaſierinnen, die Mädchen der 
Georgier und der Tſcherkeſſen oder, italie— 
niſch geſchrieben, Cirkaſſier am höchſten im 
Geldwert. Es iſt das häusliche Luxus— 
bedürfnis, das dieſen Handel bis gegen 
das Jahr 1600 aufrecht erhält; doch 
werden ſolche Sklavinnen — die man 
taufen zu laſſen und chriſtlich zu benennen 
die Rückſicht nahm — auch für manche 
mehr praktiſchen Zwecke bevorzugt. Zum 
Beiſpiel, aſiatiſch-käukaſiſche Ammen zu ver— 
wenden, echte oder angebliche, war gerade 
jo ſtil- und modegemäß, wie heute in 
Berlin die Spreewälderin oder in Wien 
die ſüdſlawiſche Amme in ihrem nationalen 
Feſttagsputz. Das venezianische Archivio 
notarile enthält unter feinen Urkunden 
zahlloſe NRechtsgefchäfte dieſes Menfchen- 


handels, und recht ergößlih ift u. a. der 


Sal, wo ein Prieſter von einem Amts- 
bruder eine junge Sklavin fauft, aber am 
nächſten Tage Einſpruch gegen den Preig 
erhebt, weil er eine Fünftige Seele mehr 
getauft hat, als ihm von dem redlichen 
Berfäufer beteuert worden war. — Es 
wäre jehr intereffant, wenn wir feititellen 
fünnten, wie weit wir bei den Vorbildern 
der Schönften venezianifhen Phantaſie— 
gemälde etwa mit Dderartigem fremden 
Blut oder deffen Zumifhung zu rechnen 
haben. 

Auf feiner beherrjchenden Stellung im 
dftlichen Mittelmeer beruht Venedigs Vor- 
zug im Abendland, feine Macht, fein Reid- 
tum und fein Glanz. Dann aber hat die 
lang gefuchte, endliche Erreichung Indiens 
auf Direfter Fahrt, die That der Portu- 
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giejen, jener gewaltigen und fajt mono- 
poliftiichen merfantilen Stellung Venedigs 
die Wurzeln abgefchnitten. Bon Liſſabon 
um Afrika herum direkt nah Ditafien 
fahrend, dem reichiten Produktionsgebiet 
und Handeldzentrum der gefamten Welt, 
bedurfte dag Abendland der Yevantinischen 
Zwiſchenſtation, der Bermittelung von 
Arabern und PBenezianern niht mehr. 
Nun ward vielmehr, zumal der Genuefe 
Kolumbus obendrein Amerika entdecte, der 
Atlantiiche Ozean zum neuen Mittelmeer 
der befannten Welt und des Großverfehrs, 
Liffabon und Cadig traten in die Rolle 
von Benedig. Die Königin an der Adria 
jah fid) entthronen und hörte auf, Grop- 
madi zu fein. Aber Abſchied nehmend 
von ihrer Größe zeigte fie noch einmal 
und nun erft recht der Welt die gleißenden 
Reichtümer, die fie in jahrhundertelangem 
Vorrang in ihre Schatztruhen gejammelt 
hatte. Die Beit des beginnenden politischen 
Nüdganges im jechzehnten Jahrhundert 
ward zugleich die Periode ihrer höchſten 
Prunfentfaltung im täglichen Daſein, ihrer 
glänzenditen Feite, neuer marmorſchimmern— 
der PBrachtbauten und ihrer dag Entzüden 
der Welt erobernden großen Malerei. 
Auch die haremartige Abgefchlofjenheit 
der Frauen zu Venedig weilt auf den 
Orient hin. Diefe Enge, worin die Frauen- 
welt wenigitens der oberen Stände gehalten 
wurde, erklärt fih freilich auch durch den 
Beruf der Männer und das Zuftandefommen 
der Berlobungen. Die Ehen waren durd- 
weg ein Ergebnis von Familienbejprechungen; 
das Einleben ineinander und die Liebe folg- 
ten dem Verlöbnis und der VBermählung 
nad. Sobald Benedig eine reiche Stadt 
wurde und die Patrizierwelt zu großem 
Bermögen gelangte, ward das Ergattern 
bon reichen Erbinnen eine Art Gewerbe der 
männlichen Jugend, die fih und ihre Ta- 
lente hierfür erzog. Und zwar jehr einfeitig 
hierfür, um nad) dem Gelingen belohnt 
und begnügt dur das erreichte Ergebnis 
zu fein. Schon ziemlich früh mußte die 
kluge Regierung der Republik durch öffent- 
lihe Erlaſſe vor dieſer Heiratsinduftrie 
warnen, weil fie von rechter Bürgertugend 
und kaufmänniſcher Tüchtigfeit entwöhne. 
Die Mitgiften waren in der That oft 
enorm hoh. Aus feinem anderen Grunde 
finden wir unter den Bewerbern um die 


Geringe Bildung der 


Töchter von venezianischen Nobili aud 
eine Anzahl von Fürjten und Königen der 
Mittelmeerwelt und Ungarns, Yängit ehe 
eine Sforza von Mailand den Saijer 
Marimilian, die Töchter der Medici Die 
Könige von Franfreich heirateten. 
Durchweg wurden die VBenezianer der 
„beileren” Familien den Tag über in 
ihren Kontoren oder durch die gejchäftlichen 
Beiprechungen unter den Arkaden des 
Marfusplages fejtgehalten und obendrein 
noh durch Situngen der politifchen und 


Abb. 85. Tintoretto. 


genoſſenſchaftlichen Körperichaften reichlich 
beichäftigt. Ferner war es immer noh 
üblih, daß fie ihre auf große Fahrt aug- 
laufenden Schiffe begleiteten, um ihre aug- 
wärtigen Unternehmungen perjönlih zu 
führen. Für jolche Cheherren war eg, 
-wenn nicht das objektiv Erwünjchteite, jo 
doch das Einfachite, wenn fie die häusliche 
Abgeichlofjenheit ihrer Frauen als geltende 
Sitte aufrecht erhielten. Ebenſo fonnte 
ihnen als das zwecdmäßigere erjcheinen, 
eigentliche geiftige Anregungen aus dieſen 
Frauengemächern zu verbannen und fein ge- 
fährliche8 Denken, fein freieres Verlangen, 


venezianijchen Damen. 


Sujanna im Bade. Paris. 
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feine Phantaſie auffommen zu laſſen. 
Diejen Fühlen und nüchternen Marimen 
einer rücdjichtslojen Praris entipricht der 
tiefe Niveauftand der weiblichen Bildung, 
noch zu derjelben Beit, da die Frauen der 
Medici, überhaupt des italienischen Quattro- 
cento, durch feinen Gejchmad und gediegenen 
Unterricht, durch teilnehmende Förderung 
von Dichtung und Kunft, durch eigenes 
Dilettantentum oder vollendetes Können 
fich Achtung und Ruhm erwarben. Wenn 
die duch die Renaifjance bewirkte geijtige 
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Frauenemanzipation des übrigen Italiens 
im jchönen Endergebnis dahin führte, daß 
fich infolge der gewährten größeren Pe- 
wegungsfreiheit und reicheren Bildungs: 
möglichkeit die weibliche Natur nur ver- 
geiltigte und vertiefte, ohne an fich jelber 
Schaden zu leiden, wenn die vornehmen 
Frauen von Florenz, Ferrara, Mantua, 
Urbino bei erweiterter Freiheit und Bil- 
dung lediglich an jittlichen Eigenschaften 
gewannen gegenüber denjenigen, die ihren 
Mapitab Yediglich im Beichtituhl gefunden 
hatten, jo zogen die Hausherren in den 
Paläſten Venedigs vor, das Experiment 
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lieber gar nicht erft zu machen. Die Pe- 
fchäftigung der vornehmen, mit Dienjtboten 
und Sklaven umgebenen Benezianerin bleibt 
big ing Cinquecento hinein . die Yäffige 
Nichtsthuerei. Ein Vertändeln des Tages 
mit Hündchen und BZimmervögeln und mit 
Schlederei von Süßigkeiten, welche Venedig 
mannigfaltig erzeugt, fo daß noch heute 
der Marzipan, da3 „Markusbrot“, an diefe 
Induſtrie der Markusftadt erinnert. Man 
fieht denn auch die leidige Bekömmlichkeit 
dieſes Dafeins den durchweg zum Start- 
werden neigenden Damen noh in den Ge- 
mälden und Porträts an, welde Palma 
vechio und andere von ihnen gemalt 
haben. Obigen Spielereien gejellen fidh 
dann noh Toilette und Pug Hinzu. 
Körperpflege, Frifur und Kleidung werden 
die wichtigſte Beichäftigung, das höchſt 
ernithaft genommene Studium diejer Frauen 
und reihen vollfommen aus, ihren Be- 
thätigungsdrang auszufüllen. In Ddiejem 
Milieu werden das Schlafgemach und Bou- 
doir zum Atelier, dag Koſtüm und der 
Schmuck zum Kunſtwerk. Ebenſo werden 
natürlich genug die langen Toilettenſtunden 
zur Beſuchszeit. Während Dienerinnen und 
Haarkünſtler um ſie beſchäftigt ſind, em— 
pfängt die Dame oder hat um ſich Ver— 
wandte, Klientinnen, Kleidermacher und 
Schneiderinnen. Um dieſe Zeit ſtellen ſich 
die Juwelenhändler und Goldſchmiede ein, 
für deren Gewerbe Venedig ſtets einer 
der Hauptſitze geweſen iſt, wie es auch 
bekanntlich der größte Markt für Edel— 
ſteine und Perlen zwiſchen Orient und 
Occident war. Erſt den Zeiten des Nieder— 
ganges ſcheint es allgemeiner anzugehören, 
daß die vornehme Frau eigentlichen Herren— 
beſuch empfängt oder gar, daß ein indis— 
kreter Friſeur jo vorlaut von allerlei 
Poitilion d'amour-Dienſten erzählen tann, 
wie dies mit Vorliebe in den volkstüm— 
lichen Lokalkomödien von Venedig gefchieht. 
Ebenfo tritt dag Cicisbeat erft Durch die 
litterarifche Satire jüngerer Zeiten deut- 
liher in unferen Geſichtskreis, obwohl eg 
ſeines mittelalterlihen Urfprungd wegen 
für die älteren Jahrhunderte nicht ganz 
abzumweijen fein wird. Dieſes Cicisbeat 
det fich feineswegs mit einem anftößigen 
Verhältnis. Vielmehr ift eg urjprünglich 
eine der Berfchrobenheiten aug der Sphäre 
der Minnehöfe und jener galanten Spiele- 


Putzſucht zu Venedig. 


reien Der Ritterzeit, die von harmlojen 
Leuten auh harmlos mitgemacht werden 
fonnten. Es ift alfo am nächſten dem ritter- 
lich -internationalen Frauendienfte weſens— 
verwandt. Am Ausgang der Renaifjance 
gehörte es in Venedig durchaus zum guten 
Ton, daß die Dame einen folchen ftändigen 
Begleiter und cavaliere di servizio befiße, 
während der Gatte, ebenfalls dem guten 
Ton nad — mie denn die WPrüderie 
fih fo gern bis zur Albernheit jteigert —, 
nur im Haufe mit feiner Frau verfehren 
durfte und ein gemeinfames Erjcheinen der 
Gatten auf der Straße oder in der Gondel 
als eine unziemliche Vertraulichkeit verpönt 
war! So wird denn der fchlechterdings 
unvermeidliche Cicisbeo für fehr viele der 
grauen, wir wollen denfen für die meijten, 
ein bloßes modiſches Zubehör ohne Affet- 
tionswert gewejen und geblieben fein. 
Sein Borhandenfein und feine Stellung 
wurden oft fogar im Ehevertrag geregelt! 
Er erijhien des Morgens, um feine Pe- 
fehle abzuholen, und wich weder in der 
Kirche, noch im Theater, wo fein Plab 
hinter dem Stuhl der Gebieterin war, aus 
deren Umgebung. Dieſer Iäppijche Dritte 
im Bunde hatte alfo für die von denjelben 
Funktionen ausgefchlojfenen Ehemänner auh 
wiederum feine vorteilhaften Seiten. Sie 
Iheinen im übrigen diefe repräjentativen 
Stellvertreter mit guter Vorſicht ausgewählt 
oder die Wahl ihrer Gattin Eontrolliert 
zu haben. Wenigſtens bieten die Cicisbei 
als ſchmachtſelige und modeeifrige, ſonſt 
aber unſchädliche Geden den Zeitſatiren 
und Scherzdichtungen einen unerfchöpflichen 
Stoff: wie fie, eine Wolfe von Parfum 
verbreitend, mit herzförmig gejpistem 
Munde und mit gezierten Gebärden neben 
ihrer Angebeteten dahertängeln, deren Hünd- 
chen oder Gebetbuchbeutel tragend, oder 
wie fie fid im Theater die Lippen zer- 
fauen nach einem Witchen, einem Einfall, 
den fie in ihr Ohr tujcheln könnten. 

Die weiſen und ſyſtematiſchen Haus- 
herren, welche fich aller Sorge überhoben 
glaubten, wenn fie die Gefallfucht ihrer 
Sattinnen auf den Pub, d.h. auf die gegen- 
feitige Berärgerung innerhalb der Damen- 
welt, und auf die Donquiroterie des Cicis— 
beats ablenften, ſollten indefjen früh genug 
erfennen, daß auch jenes mindere Ubel zur 
Ihweren Qaft zu werden vermöge. Die 
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Abb. 86. Mateo Cerezo. 
Photographieverlag von Franz Hanfjtaengl in München. 


Rehnungen der Damen für leider, 
Schmudjahen, Edeljteine, Perlen wuchſen 
bei fortgejegter Steigerung ing ungeheuer- 
lihe. Die Koftbarfeit der Hauseinrichtungen, 
Möbel und Geräte, welche 1428 den die 
Stadt bejuchenden König Peter von Por- 
tugal zu dem Ausfpruch veranlaßte, daß 
die Paläjte diefer republifanifchen Bürger 
die Reſidenzen der größten Herricher an 
Pracht der Ausjtattung überträfen, fam 
gar niht mehr in Betracht neben dem 
Aufwand, den das modemäßige Auftreten 
der Frauen erforderte. Was fih im Launen- 
wechſel diefer Mode immer gleich bleibt, das 
ift die Koftbarkeit Des Materials und der 
feinen Handarbeit daran. Auch die Unter- 
fleider, von denen man die Ränder zu 
zeigen liebte und die man durch Schliße 
und Verfhnürungen durchbliden liep, waren 


Büßende Magdalena. 


Berlin. 
(Bergl. ſachlich Seite 124.) 


mit goldgeftidten Kanten, mit feiner Arbeit 
und Spigen reich verziert; man trug diefe 
Spigen auh an den Schuhen, und jelbit- 
verjtändlihd war der Friliermantel, mit 
welchem die Bejuch empfangende vornehme 
Dame fid umhüllte, ein duftiges Gebilde 
fojtbariten Spitzenwerks. Beitweilig befahl 
die Mode, die Haare mit Goldfäden zu 
durchflechten, dann wieder war eg unerläß- 
lih, daß die Strümpfe von hineingewirftem 
Golde flimmerten. Zur Seide von Ober- 
und Untergewändern und zu den Sammet- 
ftoffen der Kleider gejellte fih ſchwerer 
Silber- und Goldbrofat hinzu, den Venedig 
gleich den anderen öjtlichen oder italie- 
niſch-franzöſiſchen Hauptitätten der Seiden- 
weberet erzeugte, unter Verwendung jener 
jogenannten cyprifchen Materialien, welche 
das Edelmetall in langen feinen Streifchen 
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Abb. 87. Roger van der Weyden. 
Photographieverlag von Franz Hanfitaengl in Münden. 


jpiralifch um die zu verwebenden Seiden- 
fäden und Darmjaiten wideln. Weit foft- 
barer aber als das alles famen den Män- 
nern die Kleinodien und Schmudjachen zu 
jtehen, womit man Hals und Hände be- 
hing und bei jedem Heraustreten vor die 
Blide anderer die Kleidung und Friſur 
bejäete. Und nicht minder wirtjchaftete 
man verſchwenderiſch durch die Bäder, 
welchen die jeltenjten Eſſenzen und Aro- 





Maria und Lucas. München. 
(Zu Seite 129 u. 137.) 


matica des Orients zugejeßt wurden, um 
den Körper fürmlich mit Parfum zu durch: 
tränfen. Für die eigentliche Hautpflege 
galt dagegen als Hauptmittel, daß die 
Geduldigen fich nächtens auf Geſicht und 
Büſte dide Schichten von rohem Kalbfleiſch 
binden ließen, welches vorher etliche Stun— 
den in ſüßer Milch gelegen hatte! Wozu 
man freilich noch hunderterlei jpeztelle Sat- 
ben und Narden anwandte. Aber auch 
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in der Sorge für die Haut hatte die Fünft- 
lih gepflegte Natur dem völligen Siege 
unnatürlicher Kunſt nur zu bald und 
dauernd zu weihen. Der Abjolutismus 
der Puder und färbenden Schminken, dem 
die romanischen Frauen fih in allen Län- 
dern und Zeiten immer wieder in Die 
Arme werfen, fenfte fih herriſch über 
Venedig herab, begrub die junge und 
natürlide Schönheit unter den diden, 
mörderifhen Lagen des Weiß und Rot 
und allen egalifierenden Notbehelfen altern- 
der Kofetten. 

Die Männer Benedigs waren nicht fo 
thöriht, daß fie einzeln den hoffnungs- 
Iojen häuslichen Krieg eröffnet hätten gegen 
die Putzſucht und die Übergewalt der Ge- 
mit3beherricherin Mode. Sie machten eg, 
wie überall in jenen wenig doftrinären, 
aber praftifch flu- 
gen Beiten: fie gin- 
gen jolidarijch vor 
und ſuchten durch 
öffentlihe Verord— 
nungen ihr Biel 
zu erreichen. Vene— 
digs Kleidergeſetze 
find dem Haupt- 
zweck nach feine 
puritaniſchen Er- 
laffe gegen die oft 
übermäßigen De- 
folletierungen,, Die 
die Mode vorjchrieb. 
Sie gehen vielmehr 
ausdrüdlich von dem 
drohenden finan- 
zielen Ruin Der 
Männer aus, find 
durchaus Luxus— 
gejebe. Bor allen 
Dingen wenden fie 
ih gegen die Per- 
len, die alfo am 
foftipieligiten ge- 
wejen fein müſſen. 
Immerhin laſſen die 
Verordnungen noch 
einen recht erheb— 
lichen Spielraum. 
200 Dukaten für 
das Kleid einer 
verheirateten Frau, 
die gleiche Summe 

Heyd, Frauenſchönheit. 





Abb. 88. H. Memling. Madonna. 
Photographieverlag von Franz Hanfſtaengl in München. 
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für die Halsgehänge, oder 500 Dukaten 
für allen Schmuck, den man gleichzeitig 
anlegen wollte, das find Grenzen, inner- 
halb deren man fih noch nicht mie Mhen- 
brödel zu fühlen brauchte, zumal das 
Summen von jehr viel höherem Kaufwert 
als heute waren. Und bei Beranlafjungen, 
die eine bejondere Prunfentfaltung zu 
rechtfertigen jchienen, wurden die Verbote 
außer Wirkſamkeit geſetzt. Derartige Ge- 
legenheiten waren 3. B. vornehme Hod- 
zeiten — Beroneje hat fie ung unter dem 
Borwand der Hochzeit zu Cana in aller 
venezianifchen Pracht gemalt — und voll- 
ends die Beſuche fremder Fürften, welchen 
fih die Stadt in ihrem ©lanze zeigen 
wollte, Beſuche auswärtiger Machthaber 
waren feit früher Beit etwas jehr Häufiges 
in Venedig und waren Selbitzwed. Denn 
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die ganze gefrönte und hohe Adelswelt 
Europas brannte vor Neugierde, alle die 
Pracht und Uppigfeit, wovon fo viel er- 
zählt wurde, mit eigenen Augen zu fehen. 

Die Frauen Fapitulierten übrigens fei- 
neswegs gefügig vor den Lurusgejeßen. 
Als 1457 mit folen der Patriarh den 
weltlichen Stadtbehörden an die Seite trat, 
appellierten fie an den Papſt nah Rom, 
und Ddiejer benußte gern die Gelegenheit, 
indem er ihre Bejchwerde anerfannte, feine 


ehrt. 
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Erzeugnifje der venezianijchen Ölasinduftrie. 
Und allgemeinhin halfen fie fih durch das 
frauliche Mittel paffiven Widerjtandes. 
Im übrigen werden wir gut thun, feit- 
zuhalten, was immer gilt: daß das, was 
am meijten erzählt und worüber fritifiert 
wird, was fih am breitejten madi, nicht 
immer alle Frauen charafterijiert, daß 
immer folche übrig bleiben, welche nad) 
Petrarcas befanntem Worte un bel silenzio 
Man dürfte doch auch das moderne 





Abb. 89. Meifter Wilhelm. Madonna mit Katharina und Barbara. Köln. (Zu Seite 130.) 


obere Autorität über den venezianijchen 
Sondermetropoliten in eine angenehme Er- 
innerung zu bringen. Oder als die durch 
Nuslofigkeit früherer, janfterer Einjchrän- 
fungen erxbitterten Behörden radifal ver- 
fügten, nunmehr feien überhaupt alle Perlen 
amtlich abzuliefern, da gaben fie gefäljchte 
ab — jene volfstümlich gewordenen Perlen- 
nahahmungen, wie man fie ja auch heute 
in Stalien zahlreih in den Läden fieht, 
entweder die mit Wachs und Perleneſſenz 
getränften alabafternen, fog. römijchen Per- 
Yen, oder in unjerem Falle wahrjcheinlich 


Venedig an der Seine nicht ganz allein 
nach feinen Modedamen, feinen Courtifanen- 
photographien und feiner Demi- vierges- 
Qitteratur beurteilen. — 

Venedig hat das ringende Neuwerden 
der Kunſt, welches im übrigen Stalien in 
einer Stufenfolge wichtiger WBroblemitel- 
Yungen und äjthetifcher Wandlungen vor - 
fich geht, überhaupt nicht mitgemadt. Für 
das herbe realiftifhe Streben eines Majaccio 
und des nachfolgenden mittleren Quattro- 
cento, für die ernſte Wucht und Kraft eines 
Michelangelo wäre in der lebensluftigen und 
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reihtumsfrohen Stadt, deren ganzer Ernſt 
ſich auf das merfantile und politiiche Weſen 
fonzentrierte, fein Platz geweſen. Das ältere 
Venedig hat niemals aufgehört, von feiner 
Malerei wejentlich eine liebenswürdige Füh— 
rung zu fonventioneller Andacht und feft- 
täglicher Erhebung und in allem eine wohl- 
thuende Anmut zu begehren. Der byzan- 
tinifche Urſprung dieſer Kunſtweiſe liegt 
bereits fernerab, aber ihre Geſchicklichkeit 
bleibt ziemlich erhalten. Ihre charakte— 
riſtiſchen Regeln ſind in ihrer Strenge ver— 
blaßt, aber man erkennt ſie noch in Zeich— 
nung und Kontur, ſo ſehr ſie längſt von 
einer bloßen techniſchen Routine gehand— 
habt werden. Erſt um diejenige Zeit, da 
Venedig veranlaßt war, ſich aufmerkſamer 
auf die terra ferma, die italieniſchen Staa— 
ten, die abendländiſche Politik zu richten, 
erlangt nun auch die Malerei Paduas 
einen Einfluß auf Venedig und bringt An— 
regungen. Aus dieſer Zeit intereſſiert hier 
vor allen Carlo Crivelli (7 1493) mit 
feinen Frauen, die man uns freilich um 
diefe Beit immer nur erft als Madonnen 
und SHeiligengeitalten zu zeigen vermag. 
Benezianerinnen aus dem wirklichen Leben 
der höheren Stände find dies übrigens faum. 
Denn, wiederholen wir es ohne Umjchweife: 
die wirflihen Damen Venedigs find durch— 
weg auffällig jtarf und zwar werden fie es 
ihon in jungen Jahren mit unheimlicher 
Geſchwindigkeit. Man verfolge dies nur 
einmal an Tizians Tochter Lavinia, deren 
Stationen fih aus den Gemälden des VBa- 
ter3 zufammenftellen laſſen, oder an ſonſtigen 
wiederfehrenden Modellen, die der Sphäre 
bequemerer Lebensführung angehören. Of- 
fenbar aug legterer, aus der ortsüblichen 
Nichtsthuerei der Frauen, joweit fie nicht 
den unteren, fich redlich plagenden Schichten 
angehörten, haben wir diefe durch lange 
Jahrzehnte durchgehende und auch litte- 
rariſch angedeutete Erjcheinung zu erklären: 
die ſchweren Körper, die weichen, Yagernden 
Flächen, die geringe Modellierung, die aug 
den Bildniffen fich aufdrängende eigentüm— 
lihe Ideenverbindung mit reifen jchwellen- 
den Weizenähren oder mit Bäderlädenduft, 
dieg ganze je ne sais quoi, welches am beten 
vielleicht durch den Münchener Augdrud 
„melbern” charakterifiert wird. Nicht, daß 
die venezianiſche Kunjt unter allen Um- 
ftänden die Frauen jo gejchildert hätte. 
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Xm Gegenteil, auch fie fennt das jtrengere 
oder doch dag maßvolle deal, und eben 
in der Geſtaltung und Echilderhebung des 
Yegteren, der blühenden goldenen Mitte, 
bat fie ihren weltläufigen Ruhm alg Frauen- 
darjtellerin begründet. Grivelli nun jteht 
jedoch noch inmitten der ftrengeren Über- 
lieferung und hat perjönlich eine deutlich 
archailierende Neigung: mit feinen zarten 
Madonnen von fchmalem Gelichtsoval, mit 
ihren regungslojen Bliden, ihren edigen, 
gezierten Bewegungen, ihren biutleeren 
Lippen, ihren zierlichen oder jedenfalls 


& 





Abb. 90. H. Memling. Bathjeba. 
(Zu Seite 128.) 
gi 


Nördlingen. 
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nicht Starken Körpern, die er in wunder- 
volle venezianiſche Prachtgewänder hüllt 
und auf brofatbezogene Throne fegt (Abb. 
69). Seit der Beit, da dag moderne Prä- 
taffaelitentum erobernd das Feitland über- 
zog und der neue Modegeihmad nad 
funftgefchichtlichen Erjcheinungen ausſchaute, 
die er wieder entdeden und neben Botti- 
celis lieblich- ungefunden oder nervöſen 
Geſtalten wichtig machen könnte, da bat 
fich der ftöbernde Wetteifer auh nad) Be: 
nedig gewandt und den guten Crivelli her- 
vorgezerrt, wobei man fih denn in gewalt- 
famer Anempfindung überbot. So folen 
denn nun in einem Buche, dag überhaupt 
mehr Efftafe als Geſchichte ift, diefe Ma- 
donnen „fin-de-siecle“ fein, ihre Mienen 
Perverſität ausftrömen, die Edelſteine ihres 
Schmucks von Blutstropfen erzählen; „wir 
jagen ung auch, daß dieſe Kultur, die ung 
betäubt wie fremder Duft aus feltenen 
Blumen, ſchon überreif, dem Welfen nahe 
fein muß. Carlo Crivelli ... ift ein Hoher- 
priejter jener fchauerlihen und verruchten 
Schönheit, vor der man Heilige und Un- 
heiliges zugleich denfen muß, an weiße 
Meßgewänder, das talte Leuchten der Mon: 
ſtranz und alte Yateinifhe Hymnen, aber 
auh an heißbrennende Lippen, Duftende 
Nächte im Frühlommer und an tutte le 
cose impure. Es bedurfte einer vielhundert- 
jährigen Kultur, um Carlo Crivelli hervor- 
zubringen, er fündet dag Vornehmſte und 
Sublimfte — ein Schritt weiter hieße Pa- 
rodie.” Bor diefen religiöfen, aus der be- 
fangenen Konvention der Mienen überhaupt 
noh niht gelöften Frauendarjtellungen 
— Crivellis junge Männer tragen das— 
jelbe Gefiht — mit ihrer möglichjt gut 
gemeinten Koftbarkeit in Gewand und Aus- 
fteuer und mit den Guirlanden aus Äpfeln, 
Birnen, Zudergurfen, die der Drave Maler 
nad) feiner bejonderen Vorliebe um fie 
herumbängt, da ift dergleichen perverfe und 
Hunfernde Phraſe, worin fih heute leider 
mehr als ein Autor gefällt, allerdings 
ihon Parodie, 

Um die Beit Crivellis haben Gentile 
Pellini (7 1507) und der jüngere Vittore 
Carpaccio (f um 1522) reizvolle Bilder 
aus dem venezianifchen Leben gejchaffen, 
teil3 unter dem Anlaß der von ihnen zu 
erzählenden Firchlichen Legenden, teils auch 
ihon vorwandlos im Nachbilden der realen 


Erivelli. 


Wirklichkeit, und es wimmelt auf ihren 
Gemälden von Porträts, ganz ebenjo wie 
dies zu Florenz bei Benozzo Gozzoli und bei 
Shirlandajo der Fall war. Höchit bezeichnend 
führt uns ein Bild des Carpaccio zwet Bene- 
zianerinnen des Quattrocento vor (Abb. 71). 
Ich fann mih wiederum nicht entfchließen, 
fo bereitwillig, wie es die jüngeren Runit- 
hiftorifer thun, in den Frauenjchilderungen 
der Venezianer alsbald die Courtiſane zu 
erkennen. In diefem Fale fpricht, trog 
der Bezeichnung des Muſeumskatalogs, die 
Kopfmütze direkt dagegen, das Koſtüm nicht 
dafür. Denn auh im QDuattrocento Ve— 
nedigs war nach öffentlich anerkannter Sitte 
ein äußerliches Erfennungszeichen der ver- 
Ichiedenen Stufen des Frauenlebens vor- 
handen. Die jungen Mädchen trugen eine 
Art feines helles Kopftuch, was den Nicht- 
jungfrauen und der Halbwelt bei ſchwerer 
Ahndung verboten war; die ehrbaren Frauen 
trugen Heine Sammetfäppchen oder Häub- 
chen, die in der Mode nur die Form wech— 
felten und die mehr oder minder kunſtvolle 
Herrichtung der Haare nicht verhüllten. 
Zur Schlafengzeit wurden naturgemäß 
beiderlei Arten der Kopfbedelung abgelegt 
und die Haare zwedmäßig befeitigt, meijteng 
wohl geflochten aufgeitedt. Die Defolle- 
tierung der Frauen auf unferem Bilde ent- 
Ipriht nur allgemein venezianifcher Sitte 
und war etwas von dem, was im Wechjel 
der Mode, fogar für das ſchwarze Trauer- 
gewand ber Witwe, ftabil blieb. Beit- 
genöffiichen Reifenden, die die Lagunenftadt 
Ichildern, erjcheint der ftarfe Ausfchnitt der 
Benezianerinnen bemerkenswert genug, um 
des öfteren davon zu ſprechen, und fie De- 
haupten, fih gewundert zu haben, daß den 
Damen der Nobili, in deren Familien fie 
eingeführt worden, die Kleider nicht von 
den Schultern herabgeglitten feien. Das 
Kennzeichen der Courtiſane ift nun weiter 
das Baradieren am Fenfter an der Straße, 
welches die weltweije Signorie ihnen fogar 
befahl, um eingejtandenermaßen durch ihre 
Augenfälligfeit ärgeren Übeln und Ver- 
irrungen vorzubeugen. Bei jenem Bilde 
dagegen haben wir mit zwei Damen, offen- 
bar Schweitern zu thun, die mit der Toi- 
lette und damit mit aller Beichäftigung 
ihres täglichen Daſeins fertig find, aber 
nun feineswegg für Männeraugen pofieren 
wollen, fondern ganz mit ſich allein find. 


Carpaccio. 
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Kölner Schule. 


Maria im Grünen. Mit Stifterfamilie. 
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Perlin. 


Photographieverlag von Frang Hanfſtaengl in Münden. (Bu Seite 130.) 


Kaum etwas fann die Snhaltsarmut deg 
venezianiſchen Frauenlebens trojtlofer wie- 
derſpiegeln, als die Mienen diejer beiden, 
ihr leeres Herumbhoden auf dem weltent- 
rüdten Mitan, ihr zweckloſes Spielen mit 
allerlei Getier, welches in Venedig, zumal 
dag weiße Hündchen nebſt dem dienenden 
Bwerg, das beliebte Zubehör der Damen- 
welt war. Jm linken Hintergrunde des 
Altans ſtehen auch die alcagnetti, Die 
Stelzihuhe, die man urjprünglich des 


Straßenſchmutzes wegen verwendete, dann 
aber gur Modejache machte und im Laufe 
der Beit immer unfinniger, bis zu einem 
halben Meter erhöhte. Wenn fie, vom Ge- 
wand verborgen, den Frauen in der älteren 
Beit nicht unvorteilhaft eine verlängerte 
Unterfigur gaben, jo wurden fie doch gegen 
das Jahr 1600 durch ihre übertriebene 
Höhe derartig unbequem, daß ihre Träge- 
rinnen auf dem furzen Wege zur Gondel 
von ihren Dienerinnen oder vom Cicisbeo 
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mühſam gejtügt werden mußten. — Boller 
Rätſel für ung bleibt hingegen ein anderes, 
in den friſchen Farbenfontraften des Ori- 
ginals überaus reizvolles Bild, welches im 
Städelihen Mujeum aufbewahrt und neuer- 
dings dem Bartolommeo da Venezia zu- 











Abb. 92. Dürer. Eva. 
(Zu Eeite 132) 


Madrid. 


Die Familie Bellini. 


geichrieben wird (Abb. 70). Wirkt in dieſem 
Falle die Enthiüllung des vom Miederpanzer 
ruinierten Körperchens peinlih und paßt 
fie jeltfam zu dem weißen Kopftuch, das 
dem anjtändigen Bürgermädchen gebührt, 
jo weijen wiederum die in blondem Gold- 
Ihimmer leuchtenden Haare mit ihrer Auf- 
löfung in Spiralen die ganze Künftlichkeit 
auf, welche Brennjchere und Geduld der 
ertremen Modedamen hervorzubringen im 
tande waren. Der dunfelgrüne Krang 
auf dem Weiß, die Rubinen im Schmud, 
das findliche, zierliche Gänſeblumenſträuß— 
chen in der etwas befangen erhobenen Hand 
fügen dem allen eine eigentümliche Phan- 
taftif hinzu. Vielleicht ift lediglich ein Ein- 
fall jpielender Laune oder ein malerijches 
Erperiment die ganze Logik gewejen, die den 
Schöpfer des feinen Hildeng geleitet hat. 

Mit dem dreifaltigen Namen der Bel- 
lini treten wir jchon vor Carpaccios Haupt- 
wirfjamfeit in die Zeit einer engeren Füh— 
lung der venezianijchen mit der übrigen 
italienischen Kunft ein, während gleichzeitig 
die 1473 nah Benedig gebrachte burgun- 
dijch-niederländiiche Technif der Olmalerei 
fich rapide in Stalien weiter augbreitet. 
Der Vater Gentiles und Giovannis, Jacopo 
Bellini, war jahrelang in Florenz gewejen, 
der große Andrea Mantegna zu Padua 
hatte Jacopos Tochter Nicolofia geheiratet, 
die Schweiter jener beiden, die das Verdienit 
und den Ruhm des Baters weit Hinter 
fih ließen. Giovanni Bellini (7 1516) ift 
derjenige, der fühn und frei bewußt die 
venezianische Kunjt vollends hinausleitet 
aus der jafralen Sphäre in das Reich deg 
weltlich Selbjtberechtigten und Heiter-Schö— 
nen. Seit feiner Beit wird Benedig die 
Stadt der großen Porträtiften, auch ſchon 
für die übrige Welt. Er jelber hat eine 
Anzahl berühmter Berjönlichkeiten in Einzel- 
bildnifjen fejtgehalten, darunter Iſabella von 
Efte, die kunjijinnige Herzogin von Mantua. 

Und in feinen zahlreichen Madonnen 
gibt er wundervolle Schöpfungen eines nun 
auch hier erjtrebten, durch künſtleriſche 
Naturbeherrihung und veredelnde Kunſt 
gewonnenen Frauenideals (Abb. 72F.). Das 
legtere deckt fi” mit dem florentiniichen 
nicht. Bellinis Madonnen fennen jenes 
naive, von Andacht unbefiimmerte Spielen 
junger feliger Mütter mit ihrem Knaben 
nicht, das Raffael in feiner Florentiner 


Giovanni Bellinis Madonnen. 
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Maria. Berlin. 


Photographieverlag von Franz Hanfjtaengl in Münden. (Bu Geite 133.) 


Beit fo gerne jchildert, und fie haben aud) 
jelten Die fichere, innige Ruhe der Ma- 
donna della Sedia. hr Blid bleibt zu- 
meift — noch mehr bei den durch unjere 
Abbildungen nicht vertretenen — ein ſcheues, 
eife melancholifcheg, zuweilen ein ganz 
bißchen dümmliches Staunen, das in nichts 
heranreicht an das überirdijche VBerwundern 
der in des Himmels lichte Räume ein- 
ichwebenden ſixtiniſchen Maria. Eher noh 


erinnern fie duch ihr Weſen, durch dag- 
jenige, was dem Modell abzugewinnen ift, 
an PBeruginos in frommer Einfachheit an- 
mutige Gejtalten, ohne doc) fünftleriich mit 
ihnen verwandt zu fein oder ihnen äußer- 
lich zu gleichen. 

Andere Künjtler, zumeijt feine Schüler, 
folgen dem Giovanni Bellini nah, nicht 
größere Pfadweiſer im Reihe des Schönen, 
aber fühnere Stürmer und Erfinder. Und 
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fie gelangen unter dnderem dazu, den ve- 
nezianifchen Frauendarftellungen den jung- 
fräulihen Kopfichleier der Madonna oder 
das Brofatgewand des höchſten irdijchen 
und himmlijchen Feſtſchmucks hinwegzureißen. 
Die Bella, die ſchöne Venezianerin, früher 
nur unficher und halbverjchämt gewagt, wird 
jest zu einem wichtigen Gelbitzwed der 
Kunſt. Und mit der Bella alsbald die 
Ignuda. Das Ipate Mittelalter hatte Eva 
gebildet und fie ohne fondere Abficht und 
daher auh ohne Widerſpruch mit ihrer 
gotiſchen Unfinnlichkeit zwifchen die biblifch- 
plaftiichen Geftaltenjerien der Kirchenportale 
eingereiht. Dann Hatten Botticelli und 
Beitgenofjen von ihm, durch poetijch-litte- 
rariſche Ausgänge der Idee bejtimmt, ihre 





teil3 in argem unfchönen Realismus bpe- 
fangenen, teils durch Liebliche, etwas jchmerz- 
lich angehauchte Unſchuld rührenden antiken 
Schönheitsgöttinnen gemalt, hatte Signorelli 
freier und jchönheitsfundiger als jene das 
Weib in der hüllenloſen Reinheit der Muf- 
erjtehung oder in der Naturfreude antif- 
idyllifher Szenen gemalt (Abb. 58), war von 
Florenz aus der Weg der Michelangelo, 
Lionardo, Soddoma, Raffael frei geworden. 

Nun tritt um 1508 von Benedig aug 
das herrliche Adam- und Eva-Bild der 
Braunjchweiger Galerie in feinem Schön- 
heitsſtolz vor die Offentlichkeit, bezüglich 
deſſen Autorjchaft man viel um Palma vec- 
hio (um 1480 — 1528) und Giorgione 
(1470—1511) hin- und hergejtritten hat, 


AGH. 94. Kranad. Judith. Wien. (Bu Seite 134.) 
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AbH. 95. Hans Holbein. Die Gattin des Bürgermeifters Jakob Meyer. Bajel. (Bu Seite 135.) 


um Schließlich im Kompromiſſe zu enden, 
welcher es beiden gönnen will (Abb. 74). 
Giorgione aber, wo er für ung der un- 
bezweifelte Urheber ift, taucht in fatte gol- 
dige Glut der Farben feine edeljchönen 
Madonnen (Abb. 75), feine reichen Land- 
ichaften mit Fels, mit Raſen und prä- 
tigen Bäumen, mit fernen Städten und 
nahen Brunnen, Gewittern und Sonnen- 
ihein, mit Qautenfpielern im Grin, mit 
gewaffneten Beihügern der Schönheit und 
blühenden, durch freie Künftlerphantafien 
fih enthüllenden Frauen. Und Giorgione 
auch, er gibt die vielleicht früheſte, jeden- 
fala die wichtigjte der frei in ihrer Schön- 
heit vor ftimmungsvoller Landſchaft hin— 
geſtreckten Ignuden, dag weltberühmte, früher 
auf Tizian zurüdgeführte und doch niemals 
von Tizian erreichte Frauenbild (Abb. 76). 
Oder mit anderen Worten: die vollfommenite 
Daritellung des venezianischen Schönheits— 


ideals. Vergleichen wir diejes Antlik mit 
dem Lionardo-Raffaeliichen, fo finden wir 
eine grundjägliche Abweichung der beider- 
jeitigen Ajthetif von Form und Geftaltung 
nicht mehr. Nur der Unterjchied bleibt, 
daß bei den Florentinern das Gebilde, um 
vollendet zu fein, vor allem auch nach Geift 
und Inhalt ftrebt, der Venezianer dagegen 
als jchönheitsrichtender Paris auf Hera 
und Pallag verzichtet und nur allein auf 
Aphrodite blidt. Mit anderen Worten, 
daß er jchlechtweg die Bergöttlichung der 
Sinne und DVeredelung des bloßen Lieb- 
reizeg, gerade auch desjenigen im Antlib, 
eritrebt. 

Daher fann auch das fehr irdijche Motiv 
der Toilette vollfommen für die Darjtellung 
ausreichen. So bei einem Wiener Bilde, 
wo eine VBenezianerin mit Hilfe des Spie- 
gels ihr Haar bindet. Es wurde früher 
Giov. Bellini zugejchrieben, jegt dem Pier 
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Francesco Biffolo oder Gerolamo da Santa 
Croce, ohne daß Sicherheit erreicht ift 
(Abb. 77). 

Wie viel Schönes und wie viele Schönen 
hat der ältere Palma gemalt! (Abb. 78F.) 
Aber ſelbſt in der Braunfchweiger Eva, die 
vor Giorgiones Venus den abwehrenden 
Ernſt voraus hat, ift Feine Geftalt wie die 
leßtere erreicht worden. Eine in der Qand- 
ſchaft lagernde Schöndheitshuldin Palmas be- 
findet fich gleich der Gtorgionejchen zu Dres- 
den. Denn eifrig Hat der fächfische ſtarke 
Auguft nach ſolchen Bildern für feine Samm- 
lung fahnden laffen und feinen Kindermann, 
jo hieß der vermittelnde Auffäufer, mit reidh- 
lichen Geldern ausgeitattet. Dieje Pal- 
maſche Venus verdankt der Giorgioneichen 
ales und ift doch fo febr viel weniger 
einfach. Sie wirkt wie lauter Abficht, und 
man empfindet eine gezwungen unbequeme 
Situation des Modells in der Künftler- 
werkitatt, während Giorgiones Vorbild wie 
von ſelbſt mit einem Lächeln in die jchönite 
und natürlichite Ruhe gefunfen ift. Aud 
die Landichaft bleibt weit hinter der macht— 
vollen Einfachheit der Giorgioneſchen zurüd. 
Werner, wie oft müſſen wir in Palmas 
porträthaften Bildern und Frauengruppen 
erft den wiedergegebenen Puder- und Far- 


benauftrag des lebenden Geſichts und das 


Übermaß der venezianifch ſchwellenden Fülle 
überwinden ! 

Einer Fülle, zu der allerdings das 
Blond diefer Mädchen und Frauen gewiſſer— 
mapen gejtimmt ift, diefes hellgoldige oder 
rötlihhlonde jchimmernde Haar, welches 
auch eine Unnatur und feine jchöne Wirt- 

lichfeit war. Die Vorliebe des romanischen 
Mittelalters für die lichtere Haarfarbe war 
duch das Duattrocento nicht ausgetilgt 
worden. Zu ihr befennt fih, ganz gleich 
dem Tosfaner Firenzuola, fein ein we- 
nig phrafenhafterer venezianifcher Kollege 
aus Udine, Federigo Luigini, in feinem 
„Libro della bella donna“. Glänzend und 
golden, fo lautet furzgefaßt feine Forde- 
rung binfichtlih des Haars der fchönen 
grau. Dieſes Geſchmackspoſtulat fteigert 
fich dann durch das Cinquecento hindurch 
noh mehr und mit foler verbindlichen 
Gültigkeit, daß die Benezianerinnen ihre 
ganze, zum Glüd reichlich verfügbare freie 
Beit Darauf verwendet haben, ihm gerecht 
zu werden. Unabläjlig wurden die Haare 


Die venezianiiche Blondfärberei. 


mit Eſſenzen gebadet, deren BZujammen- 
ſetzung hier nicht weiter intereffiert, zumal 
die Neuzeit offenbar wirfjamere befigt. Da- 
zwifchen wurden fie an der Sonne getrodnet, 
forgfältig über einen breiten Strohhutrand 
ohne Kopf, die solana, ausgebreitet, um, 
fobald fie troden waren, aufs neue mit 
dem eingetaudten Schwamm befeuchtet zu 
werden. Beitgenöffiihe Kupferftiche führen 
uns folhe mehr oder minder behäbigen 
Damen bei diejer Bejchäftigung vor. Schrift- 
fteller bejchreiben fie, wie fie auf den Kleinen 
Belvederen der Hausdächer, umhült vom 
leichten feidenen Frifiermantel, in der Sonne 
figen, fid und ihre Haare „bratend“, was 
dann wieder der Puder auszugleichen hatte. 
Des weiteren erzählen ung hiervon Die 
Fremden nebft den ehrjamen Pilgern, und 
wer’s nicht ſelbſt gejehen, erzählt's wieder 
den anderen nah, da e8 nun einmal das 
ungefähr Wichtigite blieb, mwas man von 
den fo geheimnisvoll intereffanten, fchönen 
Benezianerinnen erfuhr. Noch weit über 
Palma hinaus finden wir in venezianifchen 
Bildern die Ergebniffe dieſer eifrigen Damen- 
funft, der arte biondeggiante, wieder. 

Zwiſchen diefen Zeitgenoſſen ſteht Lo- 
renzo Lotto (um 1480 big um 1550); alg 
gebürtiger Venezianer faft eine Ausnahme- 
erſcheinung, ein erniter, religiös und fittlich 
ftreng angelegter Menſch, ebenſo ein denten- 
der und ernithaft ftrebender Künftler, der 
zu der Lehre Giovanni Bellinig und zu 
Anregungen des älteren Palma und Gior- 
gione® auch ſolche des Lionardo und des 
mailändiſchen Kreiſes ſuchte. Wir geben 
von ihm eine Porträtgruppe wieder (Abb. 80), 
bei deren Betrachtung der Leſer mit be— 
ſonderem Intereſſe und Gefallen verweilen 
wird. Ein ſolches trauliches und ſchönes 
Familienbild ſtreicht ganze Kapitel der vene— 
zianiſchen Sittengeſchichte aus dem Vorder— 
grunde der hiſtoriſchen Erinnerung hinweg, 
wo ſie ſich breit zu machen pflegen, und 
mahnt, doch auch für Venedig nicht auf 
einen edleren Sinn, eine ſchöne häusliche 
und elterliche Richtung von Herz und Bil— 
dung zu verzichten. 

Schließlich bleibt Tizian mit ſeinen 
neunundneunzig Lebensjahren, die er er— 
reicht, allein aus den Schülern der großen 
Zeit übrig. Sein Ruhm erreicht den Gipfel 
und er hat ſich das ehrlich errungen, dieſer 
große Augenerfreuer bis auf den heutigen 











Abb. 96. Hans Holbein. Madonna. Dresden. 
Aufnahme von F. O. Brockmann's Nadi. R. Tamme in Dresden. (Zu Seite 136.) 
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Tag. Wir werden Tizian auch nicht ver- 
Fleinern, wenn wir Schwächen des Künſt— 
lers und Alzumenjchliches von ihm wifjen. 
Wollte man alle feinere Streberei und Pe- 
mühung, Alle, die aus ihrem „Gejchäft“ 
etwas zu machen verjtanden, aus der Ge- 
Ihichte der Kulturwerte ausftreichen, eg 
fiele allzu viel Bedeutendes und Wichtiges 
hinweg. Wir werden vielleicht den anders 
gearteten Egoismus vorziehen, nicht mit- 
zuthun, aber wir werden zugeitehen, daß 
der tüchtige Mann zumeift nur durch eine 
gewifie Made und beijpielsweife durch 
Freundſchaften, wie die des Tizian mit 
Pietro Aretino war, an die richtige Stelle 
und zu derjenigen Anerfennung gelangt, 
- die die volle Entfaltung feiner Gaben er- 
laubt. Tizian wird der Maler der großen 
europäiſchen Welt; die hohen Herren deg 
Auslandes mochten, wenn er fie malen 
jollte, die Gelegenheit benugen, nach Be- 





Abb. 97. Bildnis der Philippine Weljer. Schloß Ambras. (Zu Seite 137.) iſt 


Tizian. 


nedig zu kommen, in ſein geſelligkeitsfrohes 
Atelier in der Via dei Biri, wo ſein Haus 
an der Lagune gegenüber Murano einen 
lachenden Garten beſaß, zu dem Stufen 
vom Portal hinanführten und von wo 
man auf die Lagune umherſchaute und den 
Alpenſchnee gen Nordweſt erblickte. Aller— 
dings machte er Ausnahmen, und um 
Karls V. willen iſt der gefeierte und ver— 
wöhnte Maler ſogar nach Deutſchland, nach 
der thatſächlichen Reichshauptſtadt gereiſt, 
wie man das damalige Augsburg wohl 
nennen kann. 

Tizian iſt der gerechte Haushalter des 
Erbes, das er antritt, und häuft die 
köſtlichen Zinſen hinzu. Neben den zahl— 
reihen Porträts und großen Hiſtorien— 
bildern, welche Fülle von Frauenreiz hat 
er verewigt und in das Bernfteingold feiner 
Farbenkunſt getaucht! Bald als Madon- 
nen, fei e8 daß er in ihnen vornehme 
Edelfrauen oder an- 
mutige, liebenstwürdige 
Bürgerinnen wieder— 
gibt, bald als die 
glieder-üppigen, Fofet- 
ten Magdalenen deg 
Modegeſchmacks, deren 
Kaſteiung lediglich in 
der Armut an Gewand 
beiteht, dag fie mit 
raffiniert  berechneter 
Ungleihmäßigfeit durch 
ihre blonde Haarflut 
erſetzen; bald in dezent 
oder auch indezent ge- 
wandeten mujfifalifchen 
Unterhaltungen junger 
Männer und Frauen, 
bad im einfachen, 
foftümjchönen Bildnis, 
bald in mythologiſch— 
bacchantifhen Genre- 
ſzenen, bald in Alle 
gorien, endlich in der 
Ignuda, ob fie nun 
durch Attribute und 
Amorfnaben als Da- 
nae, als Venus gekenn— 
zeichnet wird, oder ob 
ſie in läſſiger Gemüts— 
ruhe auf alle Mytho— 
logie verzichtet. Tizian 
derjenige Maler, 


Die „Venus von Urbino”. 


dem e3 auch wichtiger dünft, 
vornehmen Leuten künſtle— 
riſch gefällig zu fein, als auf 
einem jtarren und troßigen 
Künftlerprinzip zu beharren. 
Wie lebensvoll hat er den 
König Franz I. von Frant- 
teich bloß nah einer über- 
ſandten Medaille zu malen 
gewußt! Die fürjtlichen Beit- 
genofjen und Beitgenojfinnen, 
die ihm ſich anvertrauten, 
fonnten ficher fein, in aller 
Ahnlichkeit und gleichzeitig 
Ihön und vorteilhaft auf die 
Nachwelt zu kommen. Und 
denen, die in ihrer Jugend— 
blüte noch feine Gelegenheit 
gehabt hatten, von Tizian 
porträtiert zu werden, iſt er 
jogar behilflich geweſen, diefe 
Berjäumnis nachträglich zu 
erjegen. So malt er Dag re- 
fonjtruierte Sugendbild Der 
Siabella von Efte und das 
ihrer Tochter, Eleonorens 
von Urbino. Diefe hat er 
mindeſtens dreifach gemalt: 
außer im lebenswahren Bild- 
nis der alternden Dame in der Anmut 
der jogenannten „Bella di Tiziano“ und 
ferner hat er fie als Venus Ddarzuitellen 
den Auftrag gehabt, d.h. ihre Jugend- 
ihönheit wie ein Zauberkünſtler neu zu 
fingieren. Denn davon muß man frei- 
lich zu reden aufhören, daß ſolche Damen 
fich den Künftlern als Modell angeboten 
hätten, und in diefem Falle widerftreitet 
e8 aller Chronologie. Gewiß trägt die 
Benus, die eint im Palaſtgemach von 
Urbino Hing und fpäter mit anderen der- 
artigen Familienbildern nah Florenz fam, 
die Züge der Bella und der Herzogin, 
auch hat der Meifter die Schmuckſachen und 
das Hündchen der Herzogin herübergenom- 
men. Aber als Borbild des ſchönen Körpers 
hat er einfach Giorgiones Venus verwendet. 
Nur daß die feine nicht fchläft, ſondern 
auf ihrem fühlen Lager mit offenen Augen 
vor fich hin träumt, da Tizian diefe Augen 
nicht entbehren fann, aus denen er die 
einftige Jugend der hohen Dargeftellten lieft. 
Und ftatt fie in die Landſchaft zu betten, 
wird vorgezogen, daß fie in der Abge- 


Abb. 98. Weibliche! Bildnis. 1533. Stuttgart. (Zu Seite 133.) 





Ichiedenheit des Palaftes das Bad erwartet, 
zu welchem ihre Dienerinnen die Wäjche 
aus der Truhe nehmen und den Armel 
aufitreifen. So wird Tizian zum Jung- 
brunnen für die vornehmen Damen, der 
fie freundjchaftlich darüber wegtäufcht, daß 
all ihre Fürftlichfeit und aller Schönheits- 
finn ihnen die fliehenden Jahre nicht auf- 
zuhalten vermögen. So hat er auh Cata- 
rina Cornaro für die Familie noch lange 
nah ihrem 1510 erfolgten Tode als junge 
grau Ddargeitellt: die Gemahlin und Witwe 
König Jakobs II. von Cypern, welche durch 
ihre Baterjtadt zur Abtretung ihres Herr- 
ichaftsrechts genötigt ward (1489) und feit- 
dem zu Ajolo bei Bafjano am Fuße der 
Alpen ihren jtillen, vornehmen Privathof- 
halt führte. Was Tizian an fih lieber 
gemalt Haben möge, die vornehme Damen- 
erjcheinung im reichen und gejchmadvollen 
venezianischen Gewande oder die reife Pracht 
der jogenannten Venusgeitalten, das ift ein 
müßiger Streit. Er bat aber bereits in 
einem feiner Jugendbilder beide Vorwürfe 
zu einem Gemälde zujammengejftellt, in an- 


Begründung der altniederländijchen Feinmalerei. 


Niederlande und Deutschland. 


„Uns bleibt ein — 
zu tragen peinlich .. 

Weit hinter Italien und ſeiner 
Renaiſſance bleibt für unſer beſon— 
deres Thema, ſoweit wir — natür— 
lich nicht prinzipiell, aber doch 
einigermaßen in praxi den 
Schönheitsbegriff unter Mitwirkung 
unferer heute erreichten Äſthetik ver- 
folgen, das Deutjchland der jpät- 
gotifchen Jahrhunderte nebſt den 
Niederlanden zurüd, fo viel auh 
bier anderweitig geleijtet worden ift 
und jelbjt die Staliener angeregt 
hat. — Erzogen durch die allerfeinite 
Mintaturenmalerei auf Per- 
gament, womit die niederländijchen 
Städte deg Herzogtums Burgund 
die ganze vornehme Welt Europas 
in Geſtalt von koſtbaren geſchmückten 
Gebetbüchern und Bilderhandſchrif— 
ten verſorgten, entſteht hier eine 
ſpezifiſche Kunſt, die das Können 
des Malers, alle optiſchen und 
techniſchen Seiten der Aufgabe bis 
ins Unglaubliche an Verfeinerung 
ſteigert. Und als man zur Zeit 
der van Eyck, unter dem Einfluß der 
neuausgebildeten und ausgenutzten DI: 
technik, von der Buchmalerei entſchiedener 
zur Tafelbildmalerei übergeht, da ſteht 
dieſe Tafelmalerei von Brügge, Brüſſel, 
Gent, Antwerpen in für uns geradezu 
verblüffender Fertigkeit von Anfang an da, 
wofern man eben nicht an ihre Vorberei— 
tungsſchule denkt. Dieſe Kunſt hat ſchon 
damals das Höchſte erreicht, was ein geiſtig 
einfacher, poetiſch beſtrebter und naiver 
Zeitgenoſſe ſich unter Malenkönnen vor— 
ſtellte. Und ſie hat ihre überaus großen 
und wichtigen Verdienſte. Daß ſie in raſche 
Wechſelwirkung auch mit Italien trat, kann 
bei den lebhaften Verkehrs- und Handels— 
beziehungen beider Gebiete nicht verwun— 
dern. Sie iſt voller Poeſie und Realiſtik 
zugleich, das erſtere hauptſächlich in der 
Landſchaft, die fie fhon in den Miniaturen 
jo liebevoll und zierlich gepflegt hatte, das 
legtere namentlich im Menjchen und im 
Porträt, die fie nun mit größtem Eifer 
und Ernſt in ihren Kreis zieht. Aber diefe 
Menjchen find eben noch nicht von Beit- 





Abb. 100. Rubens. Weiblihes Bildnis. 
Photographieverlag von Frang Hanfitaengl in München. 
(Zu ©eite 138.) 


altern eines Dante und Petrarca, von 
feinem Trecento erzogen, noch von feinem 
geijtigen Ariftofratentum angeweht, an 
feinen Reminiszenzen und Beachtungen wie— 
derentdecter Antife gebildet. Und die ge- 
heimnisvolle, raſche Bildnerfraft geiftig- 
äfthetifchen Jnhalt am Menjchen und an 
feinen Generationen fann nur bejtreiten, 
wer niemals fih gewöhnt hat, dergleichen 
zu jehen. Die reichen Bürger und die 
Heiligen der van Eyd, der van der Goes, 
van der Weyden, Hang Memling, Dierif 
Bout3 werden ihre Mitteljtandsgefichter, 
wie man fie bezeichnen fünnte, nie ganz 
log. Es find, fozial betrachtet, Philiſter— 
honoratioren, fie tragen auch ihren Reich— 
tum und ihr ängjtliches, regeljtarres savoir 
vivre lediglich als Spießbürger, al3 primi 
inter pares zur Schau. Erft von Quentin 
Matiys (ca. 1466—1531) an zeigen ung 
auch die Haltung und die Köpfe, was man 
von den Stalienern gelernt hat. 

Go führt ung denn eine van Eydjche 
Eva noch nichts anderes vor, als eine De- 
wundernsiwert jtudierte und gemalte, jüngere 
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Abb. 101. Rubens. Andromeda. Berlin. 
Photographieverlag von Franz Hanfftaengl in München. (Zu Seite 138.) 





ihre Entfleidung höchſt 
peinlich wirkende 
Frau. Man denkt 
jofort an Kartoffel: 
ernährung, obwohl 
man Diefe damals 
noch nicht fannte. Daß, 
aber diefe Eva offen- 
bar feine Ausnahme, 
jondern guter Typus 
iſt mit ihren ubera, 
die gejund find, aber 
niemanden begeijtern 
fünnten, mit ihrem 
ganzen, auf die Mit- 
terlichfeit hinzielenden 
Bau, beweifen ung 
zahlreiche andere nie- 
derländijche und deut- 
Ihe Bilder oder Sta- 
tuetten. Man ift hier 
eben jo. Und dem 
Künſtler geht alles in 
der, bier unglaublich 
minutiög erreichten 
Wahrheit auf. Wie 
gerne und eifrig man 
an ſich den Menjchen 
ftudierte, erhellt aus 
der Häufigkeit, womit 
immer wieder Adam 
und Eva gemalt wor- 
den find, welche eben 
innerhalb der bibli- 
ſchen Stoffe und der 
Bildung jenes Krei— 
ſes die nächſte Ge— 
legenheit boten. Von 


Memlings Eva 


mag nicht unerwähnt 
ſein, daß ſie ſich wie— 
der mehr den mittel— 
alterlichen Idealen 
nähert, weil der Künſt— 
ler ſie ſichtlich aus 
zarterer, poetiſcherer 
Auffaſſung hat ſchaffen 
wollen. Solche be— 
fundet auh, relativ. 
freier, eine biblije 
Bathjeba von ihm, 
die wir in Abb. 90 


und Feineswegs zu forpulente, aber im | wiedergeben. Ein ganz anderer ift Mabuje 
Übermaß anthropologifch „weibliche“, durch | (Jan Goffaert, ca. 1470 bis 1541), 
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der, 1508 nach Italien gegangen, über Xn Deutſchland (nach engerer Bezeich— 
Quentin Matſys' unverrückbare Eigen- nung) iſt das Beſte ſpätgotiſcher Malerei 
größe hinaus alles mit einmal einzuheimſen lange Zeiten zu Köln geleiſtet worden, welche 
ſuchte, was er in Italien erlangen fonnte, Stadt, als Centrum des verkehrsreichen 
und darüber freilich in Forciertheit und rheiniſchen Lebens, das zwiſchen Italien 
Manierismus geriet. »Aber auh fo hat und den Niederlanden flutete, ſowie durch 
er vielen Einfluß auf feine Landsleute ihren erzbifchöflichen Stuhl und ihren Dom- 
geübt und der Weg, der fchließlih zu bau dafür gewifjermaßen bejtimmt feinen 


Rubens leitet, führt 
über ihn. 

Wenn wir ung zu 
den Madonnen wen- 
den, worin mit Sier- 
heit auh hier die lieb- 
lichſte Frau geichil- 
dert werden folte, jo 
bringen fie auf ung 
letzteren Eindruck nicht 
hervor. Und doch 
haben wir ſogar mit 
einem Ideal zu thun, 
das ſich als beſtimm— 
ter Einzelkopf feſtlegt 
und typiſch bei van der 
Weyden, van der Goes, 
Bouts, Memling, 
Gerard David, Pa— 
tinir wiederkehrt (Abb. 
87 und 88), des— 
gleichen in den öfter 
gemalten hl. Urſulen, 
in Memlings Eva 2c.: 
eine Frau mit breit 
eifürmigem Geficht, 
freier, ziemlich hoher 
Stirn mit jchrägen 
Schläfen über breiten 
Ssochbeinen, Haar- 
freien Ohren, Yanger 
gerader Nafe, relativ 
feinem Untergeficht, 
feinem Mund, und 
mit mehr oder minder 
dunflem Blond des 
Haars. Daß fie im 
höchſten Grade ehrbar 
und jonjt in jedem 
beiten Sinne, als 
Frau und als Maria, 
jtandesbewußt wirft, 
ift das igentliche, 
wag, wenigſtens ung 
gegenüber, erzielt 
wird. 

Heyd, Frauenſchönheit. 





Abb. 102. Rubens. Helene Fourment. Wien. (Zu Seite 138.) 
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konnte. In kölniſchen Archivalien von 
1370—1380 kommt ein vielbeſchäftigter 
Meiſter Wilhelm vor, und ihn preiſt 
auch die kulturgeſchichtlich ſo wichtige Lim— 
burger Chronik: daß er der beſte Maler 
in deutſchen Landen war und alſo geachtet 
von den Meiſtern, denn er malte einen 
jeglichen Menſchen von aller Geſtalt, wie 
lebend. Weil aber die alte Weiſe über dem 
ſorglich und treu vollendeten Kunſtwerke 
den Künſtler wenn nicht vergaß, ſo doch 
zu bezeichnen unterließ, ähnlich wie noch 
bis vor kurzem in unſerem feinen Kunſt— 
handwerk und Kunſtgewerbe geſchah, mit 
anderen Worten, weil der Maler auf den 
Gemälden nicht bezeichnet ſteht, ſo iſt 
jener Wilhelm ein Sammelbegriff für die 
ſchönſten Schöpfungen des ausgehenden 
vierzehnten Jahrhunderts geworden, ſoweit 
ſie kölniſcher Herkunft und künſtleriſch 
weſenseins ſind. Man teilt ihm auch die 
berühmte „Maria mit der Erbſenblüte“ 
im Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg 
zu, mit der eine Maria mit Bohnen— 
blüte zu Köln faſt identiſch iſt (Abb. 89). 
Sie mag uns in ihrer wenn auch formal 
noch gebundenen Innigkeit zeigen, was 
man zu Köln als ſeeliſch vertiefte Frauen- 
ſchönheit gemalt hat. Dieſe Kölner, über— 
haupt die deutſche Madonna jener Zeit 
iſt nur inſofern die mittelalterliche, als 
ſie das Symbol jener reinen Weiblichkeit 
verbleibt, die auch im Mutterſtande noch 
von jungfräulicher Seele iſt. — Schon 
in jenem kleinen Altarwerke, das für den 
Hausgebrauch gemalt war, ſind die Farben 
fein harmoniſch abgewogen. Während des 
fünfzehnten Jahrhunderts ringen ſich die 
Kölner Meiſter, zu dieſer ihrer Farben— 
poeſie hinzu, auch zu der Naturtreue 
ihrer niederländiſchen Nachbaren durch, 
ohne dieſer freilich je in die Extreme zu 
folgen. Das für die ſtädtiſche Rathaus— 
kapelle gemalte, jetzt in einer Domkapelle 
befindliche „Kölner Dombild“ des Meiſters 
Stefan Lochner, das um 1426 gemalt 
ſein wird, zeigt Maria in derſelben zarten 
Innigkeit, wie jenes ältere Gemälde, bei 
ruhiger Hoheit; und der eine Flügel, wo 
Urſula und ihre Jungfrauenſchar Sich 
drängen, bietet eine ganze Reihe damaliger 
Mädchenerfcheinungen. Die Hauptizene wie 
die Nebengruppen find in eine Ausſtattungs— 
pracht von folder Farbenſchönheit, wie fie 


Köln. — Schwaben. 


die italienifche Malerei zu jener Beit nicht 
fannte, gehüllt, zumal Stefan die Del: 
technik [hon verwenden fonnte. Ein an- 
deres Marienbild (Abb. 91) führt ung 
mehr in das bürgerliche Leben und deſſen 


poetiſche Vorſtellungen. In den Jahr- 
zehnten letzteren Bildes wird ſchon der 
thatſächliche Einfluß der Niederländer 


ſtärker bemerkbar, am meiſten des Roger 
van der Weyden, der von den realiftifchen 
Vlaemen den poetifcheren und reipeftvolleren 
Köfnern am beiten gefiel. Immerhin än- 
dert fih die Denfart und der geiftige Mug- 
Drud; von der Hoheit und prunfvollen 
Seierlichfeit Stefan Xochners geht man nun 
aud in Köln mehr oder minder deutlich, im 
allgemeinen zunehmend, ing Bürgerliche, 
jelbit ins Derbe — die Paffion Chrifti! — 
hinunter, und bet den Frauenſzenen, bet 
noh fo liebevoller bürgerlich - ftattlicher 
Haugeinrihtung, ind Fromm - Gemütliche. 
Alamanniſche Richtungen führte Martin 
Schongauer (um 1440—1488), indem 
er fie mit Lehren Rogers verband, raſch 
auf achtbare Höhe, die u. a. feine 1473 
gemalte Madonna im Rofenhag zu Kolmar, 
feiner Baterftadt, und feine vorgejchrittenere 
heilige Familie zu Wien zeigen. Die 
Madonna im Rojenhag, die den Roger- 
und Memlingichen Gefichtstypus trägt, 
bat fchon durch dag liebliche Motiv feit je 
begeijtert. — Bon der blühenden Stadt Ulm 
rühmte jene Beit, daß fie im Schwäbiſchen 
die Schönften Mädchen und Frauen befige, 
und da die Hans Multicher, Schüchlin und 
das jüngere Haupt der Ulmer, Bartel Beit- 
brom (um 1500), fid gewißlih auch in 
diefer Beziehung verantwortlih gefühlt 
haben, werden ihre Gemälde (nebft denen 
des von Ulm aus beeinflußten Memmin- 
gerð Bernhard Strigel) als die Aus 
ftration zu obigem Urteil betrachtet werden 
fünnen. Bon Augsburg aus arbeitet fich 
Hang Holbein der ältere (um 1460 big 
1524) zu refpeftabler Höhe empor. „Für 
Frauenſchönheit hatte der Künftler fchon 
immer ein hohes Gefühl bewiefen, und 
deffen Audru erhielt feine höchſte Steige- 
rung in den beiden heiligen Frauen auf 
den Flügelbildern des Sebaſtiansaltars in 
(der Pinakothek zu) Münden, 1516; 
namentlich die heilige Elifabeth ift von 
faft venezianifcher (?), zugleich geiftiger und 
finnlider Schönheit“ (Bimmermann). 


Dürer. 


Nah Nürnberg, feiner Heimatſtadt, 
brachte Hang Pleydenwurff (f 1472) das 


Studium der Niederländer von feinen Wan- 


derjahren heim. Sein Schüler wahrjchein- 
lih und Gehilfe war Michel Wohlgemuth 
(1434—1519),der dann Albrecht Dürers 
Lehrer wurde. Ihm konnte der gejchäftlich 
angelegte, nüchtern = geihidte Wohlgemuth 
doch nur die Grundlagen geben, aug denen 
diefer Größte der deutſchen Malerei er- 
wuchs. Übrigens war dieſes fein Erwachlen, 
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ift aber Doch der ſtark und wahrhaftig fich 
enthüllende germanifche Kern feines Wefeng, 
feine Grundtüchtigfeit, die lebhafte, fein- 
finnige Empfindung für die Landichaft und 
dazu eine unvergleichliche Erfindungsgabe, 
welche Die ſtets entiprechende, kraftvolle 
Form zu finden weiß. Ein eigentlicher 
Kolorift ift Dürer nicht und zeigt dag um 
jo deutlicher, wo er, fih alg folcher ver- 
juht. Dagegen ift die minutiöfe und doch 
nicht Heinlich wirkende Feinmalerei feiner 


Abb. 103. U. van Dod. Danae. Dresden. 


Photographieverlag von Franz Hanfſtaengl in München. 


ſein inneres Leben überhaupt — dem 
Verfaſſer ift wohl ein Selbftcitat erlaubt 
— ein fortwährendes ſchweres Ringen, ein 
von Stufe zu Stufe ſich fortarbeitender 
Entwickelungsgang, der ihn zuletzt zur 
höchſten Vollendung getragen hat. Wie 
er zu ſeiner Weiterbildung nach den Nieder— 
landen und nach Italien Reiſen gemacht 
hat, ſo hat er mit dem, was ſein Meiſter 
Wohlgemuth ihm hatte geben können, alles 
vereinigt und verjohnt, was in Gent und 
Antwerpen, wie in Benedig und Stalien 
für einen Mann wie ihn zu lernen war... 
Das Wichtigite, das Schöpferiihe in ihm 


(Zu Seite 138.) 


Bilder im hohen Grade bewundernswert, 
noch mehr die einfachere Großartigkeit, zu 
der er fih auch über jene noch wieder 
hinaushebt, als er in den Münchener 
Apofteln das Schlußwort feiner Entwide- 
lung fpricht, das mit dem feines Lebens 
zufammenfällt. Bu jeder inneren Lebens— 
höhe fih bildend, ift Albrecht Dürer in 
der offenen Grundehrlichfeit al feiner 
Arbeit, in feiner gleichzeitigen Männlich- 
feit, tiefen Religiofität und warmherzigen 
Empfindung jtets ein Meifter echteiter Volks— 
funft gewejen und geblieben. Denn eine 
Kunft wie die feine, mag fie fih noch fo 
9* 
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zur Höhe und Größe erheben, bedarf feiner 
Bermittelung, um verjtanden zu werden 
und zu erfreuen. | 

Es ift Schon davon die Rede geweſen, 
wie er fih einen Schönheitsfanon gemacht 
hat, um die Menſchenſchönheit der italieni- 
ſchen Hochrenailjance, die er auf feiner 


ersten Reife gejehen, auf gut deutjche Art 
durch Fleiß in ihren, Regeln und Gejegen 
zu erfaſſen. 


Als er dann wieder hinzu- 


AbH. 104. M. van Dod. Bürgermeifterinvon Antwerpen. München. (Bu ©. 138.) 





Dürers Kanon. 


gelernt hatte, da ſprach er aus: daß es folde 
allgemeinverbindliche Idee der Schönheit, 
von der die Natur fih nur Abweichungen 
erlaube, nicht gebe, daß vielmehr die Natur 
alle Elemente der Schönheit in ihrer Man- 
nigfaltigfeit enthalte und daß eben, wer 
jene als Künftler heraushole, fie habe. In 
die Zeit jenes feines Ranong fallen Dürers 
Adam und Eva, die wir in den Varianten von 
Tuſchzeichnung, Kupferſtich (beide von 1504) 
und Gemälde im 
Prado zu Madrid 
(von 1507) bejigen 
(Abb. 92). Schon in 
diefen Daten liegt, 
daß er hier feine 
perjünlide Vor— 
ſtellung ſchöner Kör— 
perlichkeit zu geben 
ſtrebt, und zum 
UÜberfluß beweiſt eg 
das Täfelchen, wo— 
mit er ungewohnt 
ausführlich ſein 
Eigentumsrecht 
wahrt. Rühmens— 
wert iſt das ſchöne 
Maß der Glieder, 
während holzge— 
ſchnitzte Evafigür— 
chen anderer Deut— 
ſcher und die plumpe 
kurzbeinige Judith 
des tüchtigen Kon— 
rad Veit von Worms 
rettungslos in 
autochthoner Spieß⸗ 
bürgerlichkeit, im 
ungefähren Typus 
der van Ehyckſchen 
Eva, ſtecken bleiben. 
Der Kopf bei Dü— 
rerd Adam und 
Eva, der adhima! 
in der Gejamthöhe 
aufgeht, entipricht 
dem theoretifieren- 
den Kanon. Die 
Schultern fallen, 
was bei dem! Stich 
und der Beichnung 
nicht fo der Fall ift, 
bedenklich ab, und 
entjprechend verrät 





Dürers Eva. 


auf dem Gemälde 
die tieffigende Bruft, 
daß er die Figur mit 
teilweifer Benußung 
eines nicht einmal 
gejunden Vorbildes 
— an parallele fünit- 
leriſche Einflüffe ift 
weniger zu denken — 
korrigiert hat. 

Daß Dürer hier 
ein Schönheitsideal 
gab, ſagen uns auch 
für ſich die Geſichts— 
züge. Denn es iſt 
der Kopf ſeiner Ber— 
liner Madonna mit 
ihren hellen Augen 
und ihrem blonden 
Haar (Abb. 93). Es 
iſt nichts anderes zu 
denken, als daß Dü— 
rer in dieſen Schul— 
tern und dieſem Tho— 
rax etwas Schöneres 
oder natürlicher Ge— 
gebenes geſehen hat 
gegenüber den Ar— 
beiten von 1504 mit 
ihrer robuſten Ge— 
ſundheit. Denn ſonſt 
hätte er wohl nicht 
jenen Bau auch ſeit— 
dem wiederholt, 1518 
in der Lufrezia. 
Übrigens Hat fich 
die fleißige Sorgfalt 
des großen Nürn- 
berger Meiſters auch 
dem Studium weib- 
licher Körper, die er 
jelber nicht für ſchön 
bielt, 3. B. Frauen in gereiften Jahren, 
mit ganzer Hingabe an die Natur zu— 
gewandt. Man wird auch nicht überjehen 
dürfen, wie jehr dem ehrjamen Nürnberger 
das unmittelbare Anſchauungsſtudium ein- 
geengt war, und dieſen Umjtand immer in 
Rechnung jtellen. 

Zu Dürers Schülern im weiteren, mittel- 
baren reife gehört der immer noch nicht 
bejtimmte, namentlich in der Donauejchinger 
Sammlung vertretene Meifter von Meß— 
kirch. Seine Frauen fünnten zum Beweije 
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Abb. 105. U. van Dyd. Königin Henriette von England, Tochter 
Heinrihs IV. von Frankreich und der Maria Medici. (Schulbild.) 


Münden. (Zu Seite 138.) 


dienen, daß die jüngeren Maler gegen 1540 
im damaligen Oberjchwaben reizvolle und 
blühende, vereinzelt fogar ein wenig Uber- 
Yegenheit offenbarende Geſtalten fanden. 
Die deutſche Kunſt fleigt zumeiſt von ihrer 
Dürerfchen Höhe ſchon wieder herab, aber 
auf den Geſchmack und das Menfchenmaterial 
hat fie inzwiſchen eine erzieherifche Wirfung 
gethan. Eine andere Schwäbin (Abb. 98) 
jet nach einem Gemälde zu Stuttgart mit 
ihrem guten Profil und ihrem fympathijchen, 
ruhigen Wejen beigefügt. 
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Abb. 106. AM. wan Dod. Prinzejjin von Cantecroix. Windfor. 
Photographieverlag von Franz Hanfſtaengl in München. 
(Zu Seite 139.) 


Bei vielen ſchätzenswerten und verdienft- 
reichen Eigenschaften hat zu diejer Beit Lutas 
Kranach (1472—1553) in feinen meijt- 
gemalten Figuren dag Argite verübt, was 
der Frau durch Philiftrofität des Künſtlers, 
bei großem Können der technijchen Wieder- 
gabe, noch angethan werden fonnte. Und 
doch hat gerade dieſer PVieljeitige und Biel- 
beichäftigte jo eifrig wie faum jemand dem 
ftofflichen nihil humani alienum auch feiner- 
feits gerecht werden, hat fich durch feine 
verichiedenen Eva, Bathjeba oder Judith 
jo gut wie durch zahlreiche Venusbilder, 
Lukrezien zc. bethätigen, feine in der Qand- 
ichaft ruhende Schöne fo gut wie Giorgione 
und Palma Haben wollen, von denen er 





Kranach. 


ſagen hörte — und auf Land— 


Ihaft hat er ſich wahrlich ver- 
Itanden! Diefe Venus à la 


Giorgone ift bei allem Gegenteil 
bon graziöfer Lage fogar noch 
erträgli, und in anderer, ab- 
hängiger Weije ift e3 fein Benus- 
holzichnitt von 1506. Wir dürfen 
leider nicht zweifeln, daß wir in 
Kranachs fich am meiſten wieder- 
holenden Typen mit ihren Säbel— 
beinen und verdorbenen Rümpfen 
getreue Dokumente aus ſeiner 
lokalen Umgebung dafür erhalten, 
was relativ geringe Bildung und 
mangelnde Selbſtzucht (z. B. der 
Körperhaltung) in Verbindung mit 
Schnürerei und einer viel zu 
ſchweren Kleidermaſſe aus dem 
weiblichen Geſchlecht zu machen im 
ſtande waren. Daß Kranach keine 
eigene Rektifikation deſſen im Kopf 
hatte, daß er ſich auch ſeine Ideale 
ſo dachte, beweiſt ſein Berliner 
Jungbrunnen, dem die alt Ge— 
kommenen jung und „ſchön“ ent— 
ſteigen. Wundervoll ſind bei dem 
großen Können dieſes Malers die 
Koſtüme wiedergegeben (Abb. 94), 
und das Bewußtſein hiervon ver— 
leitet ihn gelegentlich, die nackte 
„Schönheit“ ſeiner Even und 
ſonſtigen Aktfiguren durch einen 
roten Prachthut und ein koſtbares 
Halsband zu erhöhen! — Ein 
wichtiger Frauenmaler iſt Hans 
Baldung Grien (or 1480 
bis 1545), Schwabe von Abkunft, 
Dürers Gehilfe und im Elſaß heimat— 
berechtigt. Er iſt, charakteriſtiſch genug, zu 
ſehr Deutſcher, um an der Schilderung 
unbekleideter Frauen, auch wenn ſie ihm 
maleriſch Selbſtzweck iſt, ſich gleich den 
Venezianern motivlich genügen zu laſſen. 
Er gibt ſie daher durch beigefügte Figuren 
und Attribute als Perſonifikationen der 
Eitelkeit und in ähnlicher gedanklicher 
Begründung; er ſteigert in ſeinen beliebten 
Hexenmotiven die dramatiſche Art bis in 
üppigſte Phantaſtik. Der Totentanz mit 
der ſpeziellen Richtung: der Tod und das 
Weib, hat durch ihn ſeine bedeutendſte Aus— 
führung erfahren. 

Die menschliche Schönheit, die der aug 


Holbein. 


väterliher Goldſchmiedeſtube erwachjene, 
Dürer fein Leben durch erjagte, um fie‘ 
aus der Natur herauszuholen, fie fah und 
erfaßte mit mühelofer Sicherheit der Sohn 
des Fundigen Frauendariteller, Hans 
Holbein der jüngere (1497 — 1543). 
Mit welcher feinen Freude hat er die 
Bajeler Koftümfiguren — offenbare Ent- 
. würfe für den Schneider, alfo Modeblätter 
— gezeichnet, diefe patrizifchen Frauen, deren 
Wandeln mit vorgeftredtem Leib — eine 
Folge von abjaglojen Schuhen bei Yaftenden 
Kleidern, welche von der Mode allerorten 
legalijiert wurde — er freilich hinnimmt. 
Und wie unglaublich gut hat er die junge 
Frau Dorothea Meyer, geb. Kannengießer, des 
Bürgermeijter zweite Frau, gezeichnet und 
gemalt! (Abb. 95) Bewußte Honoratioren- 
frau ift fie ganz und gar, feine felbftverjtänd- 
liche Ariftofratin; aber wie viel näher rückt 
fie und individuell als alle, die bisher von 
den Deutjchen gemalt 
worden waren! Alles 
Sntime bei Diejer 
Frau, deren Mann 
dag erjte bürgerlich 
geborene Stadthaupt 
von Bajel wurde, hat 
der Künftler gejehen 
und mir Dürfen eg 
in ihren Zügen wie- 
der leſen, welche bei 
aller Würde, die fie 
ſich zu geben nicht 
berjäumen, dennoch 
das perjönliche Leben 
mit feiner leijen Re- 
lignation und mit 
jeinem Hauch von 
Sinnlichkeit weder 
verbergen möchten 
noh folen. Ketten 
um den Hals, gol- 
dene Stickerei deg 
Hemdſaums beleben 
die lichte Haut; leg- 
tere wird init fei- 
ner Berechnung des 
Künſtlers durch die 
wärmeren Farben- 
tone des Koſtüms 
aus dem fühlen hellen 
Fleiſchton der Blon— 
dine noch mehr 





135 


ins Weiß hinübergedrückt, alſo leiſe Täu— 
ſchung durch feinen Gebrauch von lauter 
redlicher Wahrheit erreicht; und kräftig 
ſchließt das rote, mit ſchwarzem Sammet 
beſetzte Gewand die Geſamtwirkung der ſorg— 
fältig-prächtigen Inſzenierung ab. Sie iſt 
ein vortreffliches Beiſpiel von Holbeins 
großer Kunſt, bei ruhig objektiver Wieder— 
gabe der Natur das ganze Geheimnis der 
Perſönlichkeit ohne Chikane zu verraten. 
Wie aber Holbeins Vorſtellung einer 
weltlichen Schönheit ausſah, das ſagen 
uns eher ſeine Lais Corinthiaca und ſeine 
mit demſelben deutſchen Renaiſſance-Ge— 
wande angethane Venus mit Amor, beide 
im Muſeum zu Baſel. Wenn er hier aus— 
geht von einer lebenden, leichtfertigen Schön— 
heit, ſo iſt das von ihm geſuchte Ideal 
unverkennbar noch durch das Rogerſche und 
Memlingſche mitbeſtimmt, welches er aller— 
dings durchaus verfeinert. Das hochſtirnige 


Abb. 107. A. de Vries. Weibliches Bildnis. München. (Zu Seite 139.) 


136 


Eirund des Geſichts ift dasſelbe, wie bei 
jenem älteren Typus und auch bei Schon- 
gauer; nur find die Proportionen ver- 
fchoben, verbefiert, und zumal bei der Lais 
ift die befannte normale Dreiteilung — vom 
Haarrand big zum unteren Stirnrand, von 
da bis zum unteren Nafenrand, von Da 
big zum Kinn — deutlich beobachtet und 
inne gehalten. 

Hans Holbein d. j. ift gleih Dürer 
der große Lerner ſowohl von Niederländern 
wie von Sstalienern; namentlich haben auch 
auf ihn die Lombarden Einfluß geübt. 
Wie ganz anders in dieſer Künſtlerindi— 
vidualität das Gejamtergebnig ala bet 
Dürer ift, braucht nicht erft gejagt zu 
werden. Ihm nun ift beichieden worden, 
diejenige Madonna zu fchaffen (zu Darm- 
ftadt und Dresden, Abb. 96), die man 
wohl als das deutiche Madonnenideal be- 
zeichnet und die man mit lebhaft und breit 
gewordener Liebe jebt fogar über Raffaels 
Sixtiniſche rüden wil. Das mag dahin- 
gejtellt bleiben, auch wenn man da heilige 
Gut der Dresdener nicht für Naffaels 
größte Schöpfung Hält. Das Lenfieren 
und Numerieren bleibt immer mißlich, 
obwohl e3 jener Bildunggeifer fo gerne 
thut, der eine feſte zuverläffige Reihen- 
folge für das Gedächtnis und für rififo- 
freie Bewunderung haben möchte; aber der 
Lehrer, der in der Schule feine Jungen 
nach der Reihe fegt und einen zum Primus 
macht, geht eben nach einheitlichen Kriterien 
vor, in die man Raffael und Holbein, 
Goethe und Schiller und alle derartigen 
Disputpaare faum einfangen fann. Holbeing 
Madonna ift, obwohl natürlich in Tatho- 
liſchem Auftrag gemalt, doch eben gar „nicht 
die Heilige des Katholizismus, deren Leben 
mit einer wunderbaren Geburt beginnt und 
mit der Himmelfahrt jchließt; ſondern in 
zugleich einfacher und erhabener Menich- 
lichkeit ift fie die befcheidenfte und doch jo 
würdevolle deutfhe Mutter, deren Anmut 
und Haltung, je mehr man fie beichaut 
und aller Feinheiten inne wird, fih un- 
auslöſchlich in den Sinn prägt” (Heyd a. 1.). 
Dorothea Meyer, die Bürgermeifterin und 
Gattin des Stifters diefes Madonnenbildeg, 
finden wir auf dem Bilde wieder zwijchen 
der eriten Frau und ihrer eigenen, nun- 
mehr etwa dreizehnjährigen Tochter. Das 
Bild ift etwa 1525 gemalt; den Ernit der 
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Beit, dag zweifelnde Ringen der Seelen 


zwijchen den die Welt aufitörenden Worten 
der Luther und Zwingli und zwiſchen der 
alten Lehre, in der man fo herfümmlich 
und bequem dahingelebt hatte und an die 
man fich innerlich nun erft klammern möchte, 
da fie ing Wanken geriet — das alles 
glaubt man faſt auch in den Zügen des 
Meyerihen Paares, das dies Gemälde ge: - 
jtiftet hat, fih ausdrüden zu ſehen. 
Holbein ging zweimal nah England 
und hat dort herrliche Bildniffe ſowohl 
von deutſchen Kaufleuten wie von Herren 
und Frauen am Hofe Des achten Heinrich 
teils gemalt, teils mit leichter Tönung 
ſkizziert. Jm ganzen entnehmen wir: der- 
jenige feine Typus, der für die neueren 
Jahrhunderte fih als der „ſpezifiſch eng- 
liſche“ durchgebildet hat, war zu Holbeins 
Beit mit irgend welcher Sicherheit noh 
nicht vorhanden. Erft feit den Generationen 
Elifabeth, Shakeſpeares, Cromwells ift er 
durch das Aufſteigen der englifhen Nation 
zu Weltmacht, Reichtum, zu hoher Kultur 
und unerreihtem Bewußtfein der eigenen, 
geichloffenen. Nationalität herangezüchtet 
worden. Zu den Ahnenbildern diejeg Typus 


mögen wir etwa den Lord Keicefter im 


Beitalter Elifabethg rechnen, den wir bier 
freilich als Mann nicht allein zwijchen jo 
viel Frauen bringen dürfen. Zeitlich darüber 
zurück mag e8 intereffant und nicht un- 
wichtig fein, wenigſtens nach Keimen für 
den jogenannten „angelfächliihen” — vor- 
wiegend germanifchen, aber von Feltiichen 
Beeinflufjungen doch nicht freien — Typus 
auh in den Zeichnungen des Holbein zu 
jpüren. 


Die Zeit des Äbiolutismus. 


„Ce sont-lä les jeux de prince .. .* 
Lafontaine. 

Wir überipringen Jahrzehnte. Sowohl 

in Stalien wie in Deutſchland gehören fie 
dem Fünftlerifchen Behren von der großen 
Beit. Nur daß auf dem Gebiete unſeres 
Themas den Italienern ein beftimmteg 
Schönheitsideal, das der Hochrenaifjance, 
vorgezeichnet bleibt. Sie mögen e3 ver- 
flachen, epigonijch entleeren, aber fie ftreben 
ihm doch immer wieder nah. In Deutich- 
land mit Einſchluß des burgundijch-nieder- 
Yändifchen Reichskreiſes fann von einem 


Rubens. 


ſolchen beſtimmenden Ideal wenig oder 
gar nicht die Rede ſein. Dafür war auch 
dasjenige, welches wir bei Roger van der 
Weyden, Memling ꝛc. feſtzuſtellen glauben, 
nicht genügend äſthetiſch fundiert geweſen. 
Dieſe Frau, mag ſie bald zarter, bald mit 
vollerer Geſichtsbreite wiederkehren, iſt doch 
mehr nur übernommen und nachgeſchrieben 
worden, als daß künſtleriſche Überzeugung 
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Abb. 108. Goujon. 


fie in felbitficherer Theorie dauernd auf den 
Schild erheben fonnte. Und weder Dürers 
Geitalten noch Holbeins Madonna erlangten 
die Geltung eines Ranong; fie fonnten das 
auh niht. Die Menjchen ftreifen das 
Bürgerliche und Bäuerliche der Erſcheinung 
zunehmend ab (Abb. 97), der ganze Geſchmack 
hat fichtlich gelernt, er ijt nun längſt nicht mehr 
der jpätmittelalterliche, er fieht und beachtet 
die italienischen wie die älteren einheimi- 
Ihen Schöpfungen, aber ein eigentliches 
und bejtimmtes Menjchenideal hat er nicht. 

1577 wurde Rubens geboren, zu Siegen 





Vier (von jeh8) Brunnenfiguren. 
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in nafjauifcher Gefangenschaft, da fein Vater, 
Antwerpener Ratsſchöppe, in ungebührlichem 
Liebesverhältnis mit der Gattin Wilhelms 
von Dranien-Rafjau gejtanden hatte. Der 
junge Peter Paul lernte bei Antwerpener 
Malern und ging 1600 nah Stalien, 
woher eben auch die Richtung jener Ant- 
werpener Meifter gutenteils jtammte. Jn 
italienischer Anfchauungsiehre zu Venedig, 


Paris. (Zu Seite 140.) 


Mantua, Rom, ift er ein Eigener geworden ; 
als ſolcher kam er 1608 in die Antwerpener 
Heimat zurüd. Die Sujanne des Tintoretto, 
die wir Abb. 85 reproduzieren, mag den 
Zujammenhang zwijchen den Benezianern 
und Rubens handgreiflich vor Augen führen. 

Wie lieblich und reizvoll ift feine 
Münchener Madonna, zu der der jüngere 
(San) Breughel den Blumenkranz gemalt 
hat! Aber Rubens ift vor allem der Maler 
des Fleiſches, feines NReichtums und feiner 
Farben. Das Fortilfimo feines Tempera- 
menteg — ohne welches er, jo in dem wunder- 
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Schönen Doppelporträt mit feiner erften Frau 
in der Münchener Pinakothek, im erften 
Augenblid gar nicht er ſelbſt erſcheint — 
ftürmt über die edle Körperharmonie hinaus, 
die die Renaiſſance zuerft nad) den Griechen 
wieder errungen hatte. Es fommt ihm gar 
nicht jo auf äſthetiſch vornehme Figuren 
an oder auf ein ficheres Bannen der Reize 
in ſtraffe Jugendſchönheit, als vielmehr auf 
Steigerung, auf ftrogendes Leben und madt- 
volles Ungeftüm. Ebenſowenig fommt es 
ihm in der Farbe auf zarte Feinheit an, 
als vielmehr auf blühende üppige Sym- 
phonien des Weiß und Rot, wozu fih dann 
wundervoll die goldenen und weißblonden 
Haare feiner Niederländerinnen ftimmen. 
Er beraufcht fich nicht fo jehr an der Schön- 
beit der Körper als an dem Backhantifchen 
ihrer Nadtheit. Und man bat mit Recht 
gejagt, er als erfter habe nach den Griechen 
wieder Geftalten gejchaffen, die fih mit 
Selbitverftändlichkeit in ihrer Hüllenlofigfeit 
bewegen. „Sie befiten die Welt, fie 
berrfchen in ihr und genießen das Dafein 
in vollen Zügen. Es gibt für fie feine 
höhere Macht, die fie aus ihrem Reiche 
vertreiben könnte, und nur der Weltunter- 
gang jelbit rafft fie dahin, aber dann ftürzen fie 
wie fämpfende Titanen in die flammenden 
Schlünde der Hölle“, die auf dem gemal- 
tigen Münchener jüngften Gericht mit grel- 
roten Alammenlichtern über die hinab— 
jaufenden weißen und rofigen Leiber züngelt. 
— Diefen Künſtler fiht es nicht an, daß 
alle Welt weiß, jenes unermüdlich gemalte 
üppige blonde Weib mit den ganz individuellen 
Gliedern (Abb. 101) ift immer wieder Helene 
Fourment, feine Nichte, welche 1630 der 
dreiundfünfzigjährige Meifter als fechzehn- 
jährige zweite Frau in fein verödetes Haug 
geführt hatte: die flandrifche Helena, wie 
fie die Natur felber für feine Phantafien 
geihaffen zu haben ſchien. Aug der Ber- 
mählunggzeit rührt ein Münchener Bruft- 
bild der jungen Frau her (Abb. 99), ein 
anderes daſelbſt gibt fie wenig ſpäter in 
großer Staatstoilette wieder. Helene Four- 
ment hat ihrem Gatten noch eine Reihe 
von Rindern geboren. Für ihr Aftporträt 
in Wien, auf dem fie durch das bifchen 
herumgezogenen Pelz nur noh rüdjichts- 
Iofer enthüllt wird, hat Rubens ein Hon 
von Tizian angewendetes Motiv benubt. 
Die Wirfung der gegenfeitigen Farben- 
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abſtimmung im Original wird durch eine 
Schwarzweiß-Wiedergabe freilich nicht gün— 
ſtig vergröbert (Abb. 102). Dieſes Bild war, 
wie ſich von ſelber verſteht, der Dargeſtellten 
perſönliches Eigentum und ſollte ihr aus— 
drücklich nach dem Teſtament verbleiben, 
welches im übrigen den Verkauf ſämtlicher 
Bilder des Nachlaſſes verfügte. 

Ruhiger, in allem gemeſſener tritt uns 
Rubens' großer Schüler wan Dyck (1599 
bis 1641) entgegen. Feine Abwägung 
tritt an die Stelle des Ungeſtüms, und 
auch die koloriſtiſche Großherrlichkeit des 
Lehrers bildet der Schüler, ohne an Meiſter— 
ſchaft einzubüßen, in der Richtung ſeines 
Temperamentes weiter. Die Eleganz der 
Dresdener Danae vertritt feine ſelbſtändige 
Gefinnung vortrefflih, wenn wir fie mit 
den Ignuden und Parisurteilen des Rubens 
vergleichen (Abb. 103). Antonis van Dyd 
wird aber auh darin der Erbe deg großen 
Peter Paul, daß er die Eroberung der 
höfifchen und vornehmen europäifchen Welt 
durch die vlämiſche Porträtkunſt vollendet. 
Rubens Hatte namentlih in der großen 
Bilderfolge des Louvre, der Zebensapotheofe 
der Königin Maria dei Medici von Frant- 
reich, ein Riefenmonument höfiſchen Ideen— 
kreiſes gefchaffen. Ban Dyd wurde von Eng- 
land aug, durch die Aufträge Karls I., deffen 
Gattin (Abb. 105) eine Tochter der Maria 
Medici war, derjenige Künftler, von dem ge- 
malt zu fein für Schönheit, Ariftofratie und 
Reichtum zum guten Ton gehörte. Und 
erſtaunlich ift, was er bei feiner forglid- 
feinen Durchführung in der Spanne des 
Jahrzehnts, in welchem fih feine Serb- 
ſtändigkeit richtig entfaltet, geichaffen hat. 
Seine in England heimgeführte Gattin, 
Mary Ruthven (in der Münchener Pina- 
fothef) mag die damalige anmutigere Eng: 
Yänderin aus gutem Haufe und englische Hof- 
dame veranfchaulichen; die Bürgermeifterin 
von Antwerpen (Abb. 104, ebenfall® zu 
München) mag in einzelnem Beifpiel zeigen, 
was er der Erjcheinung und den brennen- 
den Augen einer hübjchen Frau aus den 
höheren Kreijen feiner Heimat bei etwas 
ftattlicheren Jahren abgewinnt. Won den 
übrigen Porträts gehört zu feinen bedeutend- 
ften das der Marie Luiſe von Taris in 
der Lichtenfteingalerie zu Wien, während 
unter den am engliihen Hofe gemalten 
Frauen die Prinzeffin von Cantecroix mit 





Abb. 109. 


Pierre Mignard. 


ihrem gewiſſen Hochmut, der ihr fo gut 
jteht und der die Renaifjance entzüct haben 
würde, bereits jenen feinen, jchönen Ge- 
ichtsschnitt anfündigt, der fih in England 
vielfältig durchgejeßt hat (Abb. 106). Die 
Bildnifje bezeichnen van Dycks höchſte Ent- 
faltung, fie füllen feine legte Lebensperiode, 
und jeinerjeitS hat dag Arijtofratenbildnis 
feinen prächtigeren und virtuoferen Ber- 
treter als ihn gehabt. — 


Maria Mancini. 
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Berlin. (Zu Seite 143.) 


Sch gehe den notwendig umftändlichen 
Erörterungen aus dem Wege, die e3 ver- 
urfachen würde, neben den beiden berühm- 
ten Blaemen nunmehr auh Rembrandt, 
die Malerei der generalftaatlichen Bürger- 
republif überhaupt, in unfjeren Zuſammen— 
bang zu ziehen. Ein Porträt des Abraham 
de Brieg, alfo aus Rembrandts unmittel- 
barem Kreife, mag zeigen (Abb. 107), daß 
es der jympathiichen Erjcheinungen auch 
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im niederländiſchen Nordlande von Rotter- 
dam und Amjterdam gab. Die wohl- 
jituierten Frauen des Jan Steen, wie fie 
den Arzt holen laſſen, die des Terborch 
oder Metfu, wie fie gleichgültig gegen jeden 
Beichauer des Bildes in ihre Mufif ver- 
tieft find oder am virtuog gemalten Glafe 
nippen, die Gefellichaften feingefleideter 
Reute bei Pieter Codde und Kafpar Netjcher, 
die feinen Pinfeleien Gerrit Dous und 
feines Kreifes, die blonden, geſellſchaftlich 
zarteren Geftalten, wie fie fein Defter 
Schüler Franz von Mieris etwa neben ein 
zierliches Klavier jtellt, die kaum übertreff- 
lihen, ehrlichen und guten Porträts der 
holländiihen Schule, auh die aus der 
nichtniederländifchen protejtantifchen Welt, 
werden Jedem mit all ihren Vorzügen und 
allem Vergnügen, dad fie ihm je bereitet 
haben, einfallen, ohne daß fie den Stoff 
diefes Buches im Sinne feiner Hauptabficht 
wefentlich bereichern würden. 
sk sk 
x 


„La Renaissance française est l'œuvre 
des femmes.“ Erſtlich der Königinnen. Bon 
Ludwigs XII. Gemahlin Anna von Bretagne 
big zur Gattin und Witwe Heinrihs IV., 
Maria von Medici, Haben fich diefe viel- 
fach zu Regentſchaften berufenen Königinnen 
des franzöfifchen Renaiffancejahrhunderts in 
nicht ganz gewöhnlicher Weife die Förderung 
der Künfte zu einer Lieblingsaufgabe ge- 
nommen, ohne daß darum die Mitwirkung 
einiger der Könige in Abrede gejtellt wer- 
den fol. Zweitens ift fie zum Teil aber 
auch das Wert der großen Maitrefien. Sie 
wetteiferten auch hierin mit den legitimen 
Herrinnen des Landes, und das jechzehnte 
Jahrhundert Frankreich ift an ihnen 
mindeſtens nicht ärmer als die beiden nach— 
folgenden gewejen. Aber die franzöfiiche 
Renaiffance ift ein Produkt der Frauen auch 
noch in anderer Weiſe. Nirgends, troß 
Venedigs und trog des italienischen Spät- 
cinquecento im allgemeinen, tritt die Körper— 
Yichfeit und die Schönheit des Weibes fo 
einfeitig wie in Frankreich in den ftofflichen 
Vordergrund. Wie die Frau in der fran- 
zöfiihen Staats- und Kulturgefchichte eine 
größere Rolle, als bei anderen Nationen 
fpielt, wie die Franzofen zur Findung des 
Wortes „où est la femme?“ vor den übri- 
gen Nationen berufen gewejen find, nicht 


Die Holländer. 


anders bededen fih die Faſſaden der Schlöffer 
mit deforativen Frauenkörpern und wimmelt 
e3 in den Höfen oder Gärten der Paläjte 
von Nymphen, Najaden, Dianen und Leden, 
Biktorien und Allegorien. Die griechifche 
Mythologie, namentlich alles, wag Aphrodite 
und ihr Verhältnis zu Ares umgibt, wird 
erft von Frankreich aus den neueren Jahr- 
hunderten big in die Kleinbürgerfreife hinein 
wieder ganz geläufig gemacht. Und Diana 
von Poitiers, die befannte Freundin Franz’ I. 
und Heinrichs II, ift nicht die einzige ge- 
weien, die fih darin gefiel, allegorifche 
perjönliche Spielereien, welche fie fo pap- 
lih-unpaßlih an ihren Namen anfnüpfen 
fonnte, in Aufträge für die Künſtler um- 
zuſetzen. 

Aus der antikiſierenden Mitte Des fran- 
zöfifchen fechzehnten Jahrhunderts mag hier 
ein reizvolles Wert des Sean Goujon 
(gegen 1510 big gegen 1568; die genaueren 
Daten fehlen) vorgeführt werden: der Mittel- 
teil der Brunnenrelief3 auf dem ehemaligen 
Marche des Innocents zu Paris (Abb. 108). 
Der Pla felber ift verſchwunden, ihn be- 
deden die Centralmarkthallen; der Brunnen 
befand fich an einer verſchwundenen Kirche 
des Innocents und fteht jeßt — wenigitens 
fand ich e8 1886 jo — auf einem Fleinen 
den Hallen benachbarten „Square“. Minder 
manieriert als die Werfe der übrigen von 
Italienern und Antike injpirierten franzöfi- 
Ihen Zeitgenofjen ftelen fie nah Rompo- 
fition, Modellierung und Gewandbehandlung 
den Höhepunkt der franzöſiſchen Renaiſſance— 
plaftit dar. Goujon ift e8 auch, der in 
Anſchluß an Benvenuto Cellint für das 
Schloß Anet das plaſtiſche Dianenbildnis 
der berühmten königlichen Freundin ge- 
Ihaffen hat, das fih jegt im Louvre De- 
findet. 

Das Schönheitsideal diefer franzöſiſchen 
Beit fünnen wir aud in der Litteratur 
genugfam verfolgen. Einen bemerfend- 
werten äußeren Wandel im Öejchmad brachte 
Königin Anna, die Gemahlin Karls VII. 
und nachmals Ludwigs XII., hervor. Dies 
ift jene Erbin der Bretagne, mit der ſich 
Kaiſer Marimilians I. Länderhunger ver- 
lobte und fogar durch Profuration ver- 
mählte, die der ideenreiche Habsburger dann 
aber figen liep, weil er ja immer nur bei 
einem Heinen Teil all feiner Pläne zu deren 
Verfolgung gelangte. Anna wurde dann 


Frankreich. 


Braun und Blond. 
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Abb. 110. Juan Pantoja de la Cruz. Infantin Jjabella, Erzherzogin von Öfterreid. 


Münden. 


nach längerem Harren und Sträuben von 
dem franzöfiichen Rivalen heimgeführt und 
half dadurch das einheitlich gefchlofjene 
Frankreich vervollitändigen. Sie war eine 
vortreffliche, aufrichtige Frau. Es mider- 
itrebte ihr neben anderem, was zeitüblich 
war, ihre Haare zu färben. So trug fie ihr 


(Zu Seite 143.) 


natürliches Braun und diefe Farbe wurde 
nun von allem, was zur Hofgejellichaft ge- 
hörte und ſtark in Ioyalen Außerlichkeiten 
war, auf den Schild gehoben. Das Braun 
wurde neuere Mode und erhielt fih, bis 
auf eine nochmalige vorübergehende Reaktion 
des Blond unter Frang I., deffen Geſchmack 
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zu Liebe denn auch Diana von Poitiers 
färbte. Mit der fchließlich zweifellofen 
Emanzipation Frankreichs vom Blond ift 
fomit eine Jahrhunderte umfpannende, mo- 
difch-Fünftliche Veränderung der Natur erft- 
mals entthront worden. Die Vorliebe 
für Blond führt mindeſtens ins Hohe 
Mittelalter zurüd; ob ununterbrochen in 
die Beit der Völferwanderungsherrichaften 
der Germanen und in die römijche Kaifer- 
zeit, darüber wäre noch nach quellenmäßigen 
Anhaltepunften zu fahnden. 

Um dem Firenzuola einen franzöfiichen 
Kollegen zur Seite zu jtellen, citiere ich 
etliches Wejentliche aus einem Gedichte deg be- 
rühmten Pierre de Ronjard (1524—1585), 
das fih trog der altertümlichen Schreibweife 
ohne weiteres Iejen laffen wird. Es adreffiert 
fih an den Maler Janet Clouet. 


Pein moy, Janet, pein moy, je te supplie, 
Sur ce tableau les beautez de ma ’mie 
De la facon que je te le diray. 

Fay luy, premier, les cheveux ondulez, 
Serrez, retors, recrespez, annelez, 

Qui de couleurlec&edrerepresentent. 
Que son beau front ne soit entre fendu 
De nul sillon ou profond estendu: 

Mais qu’il soit tel qu’est l’eau de la marine 
Quand tant soit peu le vent ne la mutine. 
Apres fay luy son beau sourcy voutis 
D’ebene noir... 

Mais las! Janet, helas, je ne sais pas 
Par quel moyen, ny comment tu peindras 
De ses beaux yeux la gräce naturelle. 
Apres fay luy sa rondelette oreille 
Petite, unie, outre blanche et vermeille 
Qui sous le voile apparaisse & l'égal 
Que fait un lis enclos dans un crystal 
Ou tout ainei qu’apparoist une rose 
Tout fraichement dedans un verre enclose. 
Mais pour neant tu aurois fait si beau 
Tout l’ornement de ton riche tableau 

Si tu n’avois de la lingature 

De son beau nez bien pourtrait la peinture. 
Pein le moy done gresle, long, aquilin, 
Poli, traitis, où l’envieux malin 

Quand il voudroitn’ yscauroit a reprendre. 
Apres au vif pein moy sa belle joüe 
Pareille au teint de la rose qui noue 
Dessus du laict ou au teint blanchissant 
Du lis qui baise un œillet rougissant. 
Dans le milieu. portraicts une fossette 
Fossette non, mais d'amour la cachette. 
Hélas, Janet, pour bien peindre sa bouche 
A peine Homère en ses vers te diroit 
Que vermillon égaler la pourroit. 


— — — — — — — — — — — — — 


Schönheitstheorie der franzöſiſchen Renaiſſance. 


Je ne scay plus, mon Janet, ou j'en suis, 
Je suis confus et muet; je ne puis 
Comme j'ay fait te declarer le reste 

De ses beautes gui ne m'est manifeste: 
Las! Car jamais tant de faveur je n’eu 
Que d’avoir vu ses beaux tetins à nu... 
Ainsi qu’en bosse esleve moy son sein 
Nei blanc, poly, large, profond et plein. 


— — — — — — — — — — — — — 


Puis pour la fin portray luy de Thetis 
Les pieds étroits et les talons petits. 
Ha, je la voy, elle est presgue portraite: 
Encore un trait, encore un: elle est faite. 
Leve les bras, ha mon Dieu, je la voy, 
Bien peu s’en faut qu’elle ne parle à moy. 


Janet Clouet war gegen 1510 aus 
den Niederlanden nah Frankreich gekom— 
men, wohin er die Tradition feiner Heimat 
mitbrachte. Sein Sohn Frang (1510 big 
um 1572) überflügelte als Hofmaler den 
Ruf feines Baters noh. Cr „hielt fih bei 
feinen zahlreichen Porträts... . ebenfalls an 
die nordifche, bis in die Details fih er- 
jtredende Treue der Schilderung. Man hat 
feine Bilder oft mit denen Holbeins zu- 
fammengeftelt, doch wirft er namentlich 
durch feine allzu feine Modellierung weniger 
fräftig.” Ferner famen die Italiener ing 
Land, epifodifh auch Lionardo und Ben- 
venuto Cellini, entichloffener ſolche Der 
beginnenden Spätrenaifjance, welche Hei- 
mish wurden. So wurde die altnieder- 
ländiſche Tradition verdrängt. Mit Rubens’ 
Berufung durch Maria von Medici fiegte 
Ichließlich wiederum der Niederländer, der 
in fid die Staliener mit aufgenommen 
hatte, über deren Epigonen. 

Später als in der Plaſtik entitand 
auch in der Malerei aus italienischen und 
Haffiziftiichen Anregungen eine eigene fran- 
zöſiſche Kunſt. Shren Anfängen ließ na- 
mentlich Richelieu — der politiiche Sieger 
über die Regentin Maria von Medici, der 
Begründer der Akademie und Förderer aller 
litterarifchen Beitrebungen, die Frankreichs 
Preftige zu gute tommen fonnten — eben- 
falls jegliche Pflege und Begünftigung zu 
teil werden. Pouſſin mit feinen bibli- 
ſchen Gruppen oder mythologiſchen Szenen, 
feinen heroifchen Landſchaften, bietet den- 
noch fein wichtiger zu betonendes Material 
für unjeren Zwed, der wunderbare Lothringer 
Claude Gelée gar feines. Bon den Werfen 
der bedeutenden Porträtiſten im Beitalter 
des Roy soleil heben wir eines von Mig- 
nard (1610—1695) heraus. Nämlich) das- 


(Die Spanier.) 


jenige einer der Nichten Mazaring, jener 
Maria Mancini, deren Reize den jungen 
Zudwig XIV. jo verftridten, daß er fie, 
ohne den Einfpruch des Oheims als deg ver- 
antwortlichen Kardinalregenten von Frant- 
reich, geheiratet haben würde. Der Tourift 
mag das im Palazzo Spinola zu Genua 
befindliche Porträt mit demjenigen im Per- 
liner Muſeum (Abb. 109) vergleichen, wo die 
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Myſtik der Empfindung gejteigerten fpani- 
ſchen Religiofität volfstiimlich verjtändlichen 
Audru zu leihen und feine Schöpfungen 
in ein bald ſchwelgeriſches und durch tiefe, 
ſchwere Schatten fontraftreiches, bald duftig 
zartes Kolorit zu tauchen. Wir geben hier 
anjtatt der üblichen unbefledten Konzeptionen 
ein nicht jo allgemein befanntesg Gemälde 
aus den Schäben des Palazzo Rofjo zu 





Abb. 111. 


Murillo. 


Ihöne Kardinalsnichte im üppigen Gefühl 
der Schönheit fich ein wenig minder dezent 
gibt, ohne damit übrigens gegen zeitgenöf- 
ſiſche Gewöhnungen nennenswert zu ver- 
ſtoßen. 

Das ſiebzehnte Jahrhundert ſieht auch 
Spaniens Höhenpunkt in der Kunſt. Nach 
anderen höchſt achtungswerten Porträtiſten 
(Abb. 110) wird Velasquez(1599 — 1660) 
der große Naturalift und Bildnismaler der 
ſpaniſchen Schule; ohne die naturaliftifche 
Grundlage aufzugeben, weiß Murillo 
(1617—1682) der big zur Heftigfeit oder 


Madonna. Genua, Palazzo Roflo. 


(Zu diejer Geite.) 


Genua in Abb. 111 wieder, um fogleich wie- 
der nah Frankreich zurücdzufehren, das 
mehr und mehr die äußere Führung des Ge- 
Ihmads übernimmt. (Vergl. noch Abb. 86.) 

Der „Sonnenfünig“ Ludwig XIV. hat 
politiih nur einen Teil des von ihm 
Erjtrebten erreicht. Aber uneingejchränft er- 
füllt fih ihm fein Ziel, dem äußeren Kultur- 
leben der europätichen Höfe und Nationen 
einen neuen Mittelpunkt zu geben, um den 
ih alles fchwingt und deffen Olympier die 
Perfon Ludwigs XIV. ift. Deutfchland und 
Italien, diefe allen übrigen Nationen voran, 


144 


richten fih nur noh nah dem, was in 
Frankreich Geſchmack und Mode ift. Jeder 
größere oder Fleinere deutſche Fürft erbaut 
fih mit Garten, Fontänen und Marmor- 
oder Sandfteingöttern fein Berjailles, mag 
er e8 nun Nymphenburg oder projaifcher 
Schwetzingen, Herrenhaujen, Potsdam, Lud- 
wigsburg, Ludwigsluft, Karlsruhe heißen. 
Eine offizielle Mätrefje gehört jelbit an 
den ehrbareren Höfen und bis zum kaiſer— 
lihen hinauf zum guten Ton, mag jonjt 
ihr Amt, wie in etlichen mehr ironiſch 
amüjanten als pofitiv fittlichen Fällen, 
©inefure bleiben; ganze Regimenter fran- 
zöſiſcher Tanzmeiſter, Köche, Perücken— 


Franzöſiſierung des europäiſchen Geſchmacks. 


zöſiſchen Geſchmacksherrſchaft, oder badende 
Nymphen, wie ſie Ludwigs XIV. Zeit— 
genoſſe und beſter Bildhauer, Francois 
Girardon (1628—1715) nicht ohne An- 
mut für den Scloßgarten von Verſailles 
modelliert hat (Abb. 112 f.). Sit hier noch 
eine Fünjtlerifche Vergangenheit vorbildlich 
bejtimmend, jo gleitet, nach den Zeiten 
der Watteau (1684—1721) und Lancret 
(1690—1743), durch Boucher (1703 big 
1770) die Idylle vollends in oberflächliche 
Kofetterie hinüber (Abb. 114). 

Neben dem legtgenannten und fonjtigen 
Beitfünftlern, deren Inhalt darin beiteht, 
Hof und Olymp, Ballet und Schäferjpiel 





Abb. 112. Girardon. Nymphen. Berjailles. 


macher, Sprachlehrer, Kammerfrauen ꝛc. 
ergießen ſich über Europas große und kleine 
Reſidenzen. Auch in der Malerei und 
Porträtkunſt löſen jetzt die Franzoſen dort, 
wo keine eigenen Schulen erblüht ſind, die 
Holländer ab, denen z. B. Kurbrandenburg 
unter dem Großen Kurfürſten und guten— 
teils noch unter ſeinem Sohne gehört hatte. 
Das Zeitalter Ludwigs XV., jo viel matter 
es ift und von der gewiljen majejtätifchen 
Würde, der Anitiative und perfönlichen 
Arbeitiamfeit des vierzehnten Ludwig er- 
heblich verliert, hält doch deffen Erfolge für 
die modiſche Führung Frankreichs feit. 
Venus mit Toilettenpiegel, mit Schön- 
heitspfläjterchen und gepuderten Haaren, 
oder Amoretten, die mit Trophäen fpielen, 
lie find die rechten Symbole diefer fran- 


(Zu dieſer Seite.) 


unabläffig miteinander zu vermengen, taucht 
aus diefem unfittlichiten aller Jahrhunderte 
in gewiljem geijtigem Zufammenhang mit 
der litterarifchen WVorrevolution das „red— 
liche“ und „jittjame” Bürgertum auf. Es 
findet feinen Hauptvertreter in Johann 
Baptifte Greuze (1725—-1805). Aber 
faum etwas kann unjeres Erachtens die 
innere Berlogenheit des Beitalters der Caſa— 
nova 2c. jo grel beleuchten, al8 mande 
diefer Bilder der hanebüchenen Tugend oder 
die mwiderwärtige, augenverdreheriihe „Un: 
ſchuld“ der Greuzeſchen Backfiſche, wie fie 
ih im Berliner und in anderen Mufeen 
zur Öenüge finden. Eine Ausnahme ge- 
jtehen wir um jo lieber jenem anmutigen 
Geſchöpfchen des Louvre zu, das unter dem 
Motiv des zerbrochenen Krugs (Abb. 116) 


Beginn des Ekklektizismus. 


die Bejucher der franzöfiichen Staatsgalerie 
um fich zu fcharen und den großen Meiiter- 
werfen, die nicht jo jedermanns Sache 
find, den Rang abzulaufen pflegt. 

Aus aller Malerei des zeitgenöffiichen 
Deutſchland, die eben doch feine eigene, 
jondern franzöfiiher oder ſpätitalieniſcher 
Abklatſch ift, heben wir die relativ charafter- 
vollen Bildnifje des fleißigen und tüchtigen 
Anton Graff (1736—1813) heraus, dem 
jeine Beliebtheit als Porträtiſt die berühm- 
teften Geifter und die anmutigjten Frauen 
zuführte. Unter leßteren ift durch Lebens— 
geihichte und Schönheit die Gräfin Potocki 
berühmt geworden. 1773 als Tochter eines 





Abb. 113. Girardon. 


griechiſchen Schuhmachers zu KRonftantinopel 
geboren, wurde fie von einem ruſſiſchen 
General de Witt geheiratet und aug deffen 
Händen 1795 durch den polnifchen Grafen 
Stanislaus Felix Potocki in anekdotiſch viel 
fommentierter Weife übernommen. Das all- 
befannte PBaftellgemälde nach ihr befindet 
fih im Berliner Muſeum (Abb. 115). 

Greuze hat noch die Revolution, das 
Direktorium, Napoleon erlebt. Aber fie find 
über den Altgeivordenen hinmweggegangen 
und haben an die erite Stelle andere Män- 
ner, andere Richtungen getragen. Zum 
Berjtändnis Ddiefer letzteren und des all- 
gemeinen Umſchwungs ſei dem Verfaſſer 
erlaubt, einige Ausführungen aus einem 
einſchlägigen Aufſatze, der von ihm her— 
rührt, hier zu wiederholen. 

Heyck, Frauenſchönheit. 


Nymphen. Verſailles. 
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Das Empire. 


„Aber biſt du mir jetzt näher, und bin ich es dir?“ 
Schiller, die Antike an den nordiſchen Wanderer. 

Die Revolution hatte das Rokoko ver— 
nichtet, und es bedurfte einer neuen Mode, 
eines neuen Stils, ohne daß ſo viel Zeit 
blieb, ſie ſich von ſelber entwickeln zu laſſen. 
So gelangen wir damit an denjenigen 
Wendepunkt der allgemeinen Kultur- und 
Kunſtgeſchichte, wo die organiſche und ferb- 
ftändige Fortentwidelung des Stils durch 
allmähliche Überwindung und Umformung 
des jeweils Bisherigen aufhört und die 
Periode der Stilentbehrung, der bloßen 
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(Zur vorigen Geite.) 


Nahahmung und auswählenden Wieder- 
holung beginnt, aus der erft heute nach 
hundert Jahren ein Wiederherausftreben 
durch neuartige GStilifierung der Natur, 
zumal des Pflanzenreiches, begonnen hat. 
Nah Natur nun gerade und vor allem 
jtrebte jene Beit, Natur hatte inmitten der 
zterhaften Unnatur des Rokoko X. X. Rouſſeau 
gerufen, man hatte auch das eifrige Pe- 
jtreben, die Natur auf den Thron zu feßen, 
aber fand man doch nicht fo rajh einen 
direfteren Weg dazu, als durch Wieder- 
aufnahme eines fon fertigen, mit dem 
allbeherrichenden Schlagwort der Natur 
möglichjt vereinbaren älteren Stils. Da 
fonnte es nun, wenn man doch einmal auf 
Anlehnung angewiejen war, für diefe neuen 
Republifaner fein näher Iiegendes Vorbild 
10 
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geben, als die Eaffischen Völker der Repu- 
biifen und Demokratien, die Griechen und 
Römer. Ohnedies hatten andere, für ſich 
beitehende philologiſche und geiitig-littera- 
riihe Strömungen ſchon feit Jahrzehnten 
die allgemeine Bildung wieder intimer zu 
der Haffiihen Welt zurüdgelenft. Und jo 
wird denn in haftiger Erneuerung der An- 
tife der Stil der Revolution und der Di- 
rectoirezeit in die Welt gejegt, der aud 
die nachfolgende Zeit des Konjulats und 
Kaiſerreichs beherrſcht und gerade damals 
das übrige Europa erobert hat, weshalb 
der Name des Empire am befannteiten ift 
und bei minder genauem Sprachgebraud 
auch die knapp vorhergehenden, nur in der 
Nuance und nicht im Prinzip abweichenden 
Einzelphafen diefes Geſchmacks einbegreift. 

So tritt denn in Bauftil und Möbeln 
an die Stelle der geijtvollen Unregelmäßig- 
feiten und der gejchweiften Tändeleien deg 
Rokoko die gerade Linie und Dag regel- 
mäßige Sreisjegment, an die Stele der 
Ornamentierung durch Amoretten und fret- 
phantaftiihe Schnörfeleien tritt der Mäan- 
derftab und die Palmette. Und anftatt in 
der Rokokokleidung der Haarbeutel und 
Jabots, der Häubchen und Schleifen, der 
Spigen und Rüfchen, der Mieder und Hals— 
tücher folte fortan ein ftreng gewandetes 
neue3 Römertum unter dem rauhen Himmel 
diesfeit3 der Alpen einherwandeln. 

Im allgemeinen folen fih ja Cnt- 
ftehung und Wandlung der Mode geheim- 
nivol in den Boudoirs großer Damen 
vollziehen; andere mögen eingewethter fein, 
wenn fie behaupten, daß auch diefe mode- 
angebenden Damen, fei e8 der großen oder 
der Halbwelt, nur wieder den Befchlüffen 
der Fabrifantenfongreffe zum Leben ver- 
helfen. Jedenfalls, an unjerem Zeitpunkte 
vor hundert Jahren dürfen wir ausnahm3- 
weiſe die Erſchaffung des Neuen im hellen 
Lichte der Dffentlichfeit beobachten. Der 
Künftler, der hier modeſchöpferiſch wird, ift 
I. L. David (1748— 1825), der be- 
rühmte Maler, Jakobiner und Freund Ro- 
bespierres, der etwa feit 1792 eine Beit 
lang jelber als ein äfthetifcher Robes- 
pierre, mit omnipotenter republifanijcher 
Runftautorität, herrſchte. Was David fchon 
vorfand, ift eine gewiſſe halbrepubfifanifche 
Abkehr vom Rokoko, ein demonſtratives 
Nachahmen der amerikaniſchen Bürgerein— 


Die Empiretracht. 


fachheit, welches ſeit den letzten achtziger 
Jahren bei der männlichen Jugend begonnen 
hatte und eine Parallele bei den Frauen 
durch die Rückkehr vom Reifrock zur Natür— 
lichkeit fand. Uber dieſe Anfänge und Un— 
ſchlüſſigkeiten hinweggehend, griff David in 
allem zur Antike und machte ſich daran, ſie, 
die bisher ſchon auf ſeinen Gemälden die 
heroiſch-klaſſiſche Einkleidung gegeben hatte, 
unter der fügſamen Gunſt der Ereigniſſe 
auch in das bürgerliche Leben des Neu— 
republikanertums einzuführen. Er war es, 
der bei dem Robespierreſchen Feſte des 
être suprême Den Chor blumenſtreuender 
PBriefterinnen in die Yeichten und fließenden 
Gewänder der Alten Hleidete — den An- 
blid diefer neuen jpartanifchen Jungfrauen 
begrüßten mit Beifall auch alle fonjtigen 
Gegner der Lyfurgusideen Robespierres, 
der aufrichtig und ftreng ein fittlich wieder- 
geborenes Frankreich erjtrebte. Freilich, fo- 
viel man von neuem Hellenentum und einem 
costume grec ſprach, im Grunde gab doch 
nicht Hellas, fondern weit mehr das fpätere, 
faiferliche Rom, dag wieder aufgegrabene 
Pompeji die Vorbilder Davids. Und da- 
neben verfehlten deſſen perſönliche Ma- 
niertertheit und fein einfürmiger Radifa- 
limus nicht, fid in der Ausführung zu 
bethätigen. Ä 

In der Männertracht jcheiterte jedoch 
fogar der Prinzipieneifer eines David. Das 
neue Römertum der Toga verblieb ein 
frommer Wunſch; wie die Horatier und 
andere Helden der Davidjchen Bilder ohne 
Beinfleider herumzulaufen, dazu wollten fih 
nun doch einmal die beiten Republikaner 
nicht verjtehen. Es blieb fo ziemlich alles 
beim Alten, d. 9. bei der legten Phaſe der 
Herrentracht aus der BZopfzett, jener, die 
wir auh in Deutjchland ganz ähnlich, als 
„Werthertracht”, fennen. Nur daß man fie, 
um ihr das Höfiſche, Kavaliermäßige zu 
nehmen, auf jede Weife plump und unförm- 
id, künſtlich plebejiih machte. Aber im 
Gegenſatz zu dem Erftiden in unförmlichen 
Kleidern bei der Männerwelt fteht nun die 
Enthüllung der Frauen: dag in rafen 
UÜbergängen bið zum unerbittlichen Radi- 
kalismus von der Mode durchgeführte 
costume grec oder costume de statues. Faft 
bedürfte e3 eines hier einzufchiebenden Ka- 
pitels aus der Pſychologie der Bekleidung, 
um das Folgende Fulturgefhichtlih ganz 
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verjtehen zu maen. Es jet nur furz ge- 
jagt, die Mode fann befehlen, was fie will, 
es wird befolgt und in Ordnung befunden. 
Über das, was anftößig ift und was nicht, 
entjchetdet nicht etwa die Sittlichkeit, fon- 
dern die Mode. Mit anderen Worten, je- 
weils das Abweichende fällt auf, macht 
aufmerkffam und erregt Befremden Anderer, 
Unbehagen des Betreffenden felber. Über- 
haupt, wie von Ethnologen und Kultur- 
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Nicht minder glanzvoll, als ſolcher— 
geitalt auf dem Gebiete der Aſthetik, erweiſt 
die Mode des Directoire ihre abjolutiftijche 
Macht jelbit über die allerunmittelbarften 
Empfindungen, 3. B. die der Kälte. Es 
wird freilich von fehr vielen Todesfällen 
durch ſchwere Erfältungen berichtet, und die 
Arzte befämpfen unausgejegt dag costume 
grec. Sie mögen protejtieren, fo viel fie 
wollen: man friert einfach nicht mehr, 


f 


P 








Abb. 114. Boucher. Diana. Louvre. 


hiftorifern Yängft feftgeftelt ift, Bekleidung 
und Enthüllung Haben mit der Gittlich- 
feit nichts zu thun, dagegen deſto mehr 
mit der Schidlichfeit, der weit mächtigeren 
diefer beiden ungleichen Schweitertugenden. 
Sp widerſpruchslos und gern dag costume 
grec der Davidſchen Auffafjung von den 
grauen angenommen und von den Män- 
nern gejehen worden ift, e3 hat mit der 
für fih fejtzuftellenden geringen Sittlichkeit 
jener Beit fo wenig zu thun, wie bei uns 
die Vorjchriften für den Hofball mit Tugend 
oder Leichtfertigfeit. 


(Zu Seite 144.) 


fühles, unluftiges, najjes Wetter haben vor 
der öffentlihen Schicklichkeit ihre Schreden 
verloren, Zugluft eriftiert niht. Man ſieht, 
der Menich, wie die Kartoffel, gewöhnt fih 
an alles. Geſund und wetterhart zu fein 
ift jet Mode und darum auch nicht (hwer. 
(Wir haben in gemäßigter Analogie das— 
jerbe in dem Faltnafjen Sommer 1902 er- 
lebt, der von feinem holderen Vorgänger 
die Tüllärmel und Florhälfe unjerer Pir- 
gerinnen überliefert erhielt.) Nur im 
eigentlihen Winter birgt für die Straße 
ein jchüßender Pelz den Körper in feiner 
10* 


148 


dürftigen hemdartigen Directoirehülle, nicht 
einmal immer den bloßen Hals. Die Da- 
men find alle friih und geſund, Migräne 
und Bapeurs ganz verpönt. Schminft man 
fih, jo legt man die Farben der Gejundheit 
auf. Auch auf andere Gebiete erjtredt fich 
diejer Gejundheitsraufh der Revolution, 
diejeg Streben nah der Robuftheit der 
Spartanerin, 3. B. auf den Appetit. Big 
vor furzem hatte die Dame, die in Gefell- 
Ihaft ging, daheim gegejjen, um nachher 
äjthetiich alles abzumweifen und wie die Gold— 
fiihe jcheinbar nur alle zwei Tage etwas 
friiches Waller als Nahrung zu brauchen. 
Segt effen die Bürgerinnen, daß e3 eine 
Luft ift, und verbergen auch nicht, wie wohl 
ihnen der Wein der Champagne behagt. 
Bor der Revolution gab eg ein eigentliches 
Delikateſſengeſchäft in Paris, jegt Dubende. 
Man berichtet: von zehn Ladengejchäften, 
die jih neu aufthun, forgen drei für die 
Mode, vier für die Gaftronomie. Früher 
waren die Damen getrippelt, jegt gehen fie 
mit jtarfen atalantamäßigen Schritten, und 
alle ihre Bewegungen find groß und weit, 
wie die der Sabinerinnen auf Davids bpe- 
rühmten Gemälde im Louvre. Sie reiten 
und bevorzugen lebhafte Bewegungsſpiele, 
bejonder® im Sommer auf den fchönen 
Landſitzen, die einft 
dem rohyaliſtiſchen 
Adel gehört hatten. 
Und zum erjtenmale 
feit dem verlorenen 
Urzuftande der Na— 
turvölfer beginnen 
die Frauen wieder 
Ihwimmen zu ler- 
nen. Segliche ängft- 
tihe Zartheit ift 
über Bord gewor- 
fen; hatte das acht— 
zehnte Jahrhundert 
mit gefährlichen 
Wendungen der Un- 
terhaltung fein lü- 
jterne8 Spiel ge- 
trieben, jo gibt eg 
jegt jolche Untiefen 
nit mehr. Man 
nennt alles bei jei- 
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Geſundheitskultus der Directoirezeit. 


Ärgernis, infofern auf die Dauer eigentlich 
nur das Verbot den Reiz des Niedrigen 
oder Unwerten zu frilten vermag. Immer— 
hin finden die Fremden eg jonderbar, daß 
auch die jungen Mädchen in Paris — für 
die die Revolutiongzeit eine epijodiiche Er- 
löſung aus der Kloftererziehung und Ab— 
iperrung von Freiheit und Gejelligfeit De- 
deutet — über alles und jedes ungeniert 
mitjprechen; daß fie vor Gemälden und 
plaftiichen Kunſtwerken über Muskeln und 
Flächen orafeln und Anatomieunterricht bei 
Künftlern haben, die nicht viel älter find, 
ala fie ſelbſt. Wir ſehen denn auch Kari- 
faturen, wo das Fräulein Tochter fih von 
der ganz eingefchüchterten Mama ihre Mal- 
gerätichaften in die Stunde nachtragen läßt. 
Und dann noch eins: jo Rouſſeauiſch man 
zu leben und zur Natur zurüdgefehrt zu 
jein behauptet, das oberjte Gebot Roufjeaug 
an die Frau wird von dieſen Spartanerin- 
nen in Spott verlacht, nämlich ihre Kinder 
jelbit zu nähren. Man will fih amüfieren, 
nah 1789 fo gut wie vorher. Oder erft 
recht. 

Un Sronie über die neue Frauen- 
kleidung fehlte es natürlich nit. So 
jelbftverftändlih fie getragen wird, jede 
Mode Hat ihr Korrelat im Wig und 

in der SRarifatur. 
Man nedt die ſchö— 
nen Bürgerinnen 
mit dem geringen 
Abftande, der fie 
von den Natur- 
völfern trenne, man 
nennt das costume 
de statues unklaſſiſch 
genug ein costume 
sauvage. Man be- 
dauert pathetijch all 
die Angehörigen des 
früheren Wollen— 
und. Bojamenten- 
gewerbes und ironi- 
fiert, was aus 
ihnen und aus den 
Perückenmachern 
werden ſoll. Und 
auf der Straße 


waa wie in den kleinen 





nem Namen, und am 
Ende entiteht hier- 
aus dag geringere 


Abb. 115. U. Graff. Gräfin Potocki. Berlin. 
Photographieverlag von Franz Hanfjtaengl in München. 
(Bu Seite 145.) 


Unterhaltunggcafes 
ſingt man dag ſchöne 
Beitcouplet: 


Das costume grec. 


Grace à la mode 

Un' chemise suffit. 
Ah! qu’c’est commode! 
Un’ chemise suffit. 


Ganz verſchwun— 
den oder auf ein 
winzigeg Maß be- 
Ichränft ift alle Unter- 
kleidung, alle nicht 
ohne weiteres jicht- 
bare BZuthat Der 
Tracht. Es gibt eine 
Periode, wo Der 
hemdartige Chiton 
oder die Tunifa als 
einziges eigentliches 
Kleidungsſtück übrig- 
geblieben ift, Die 
„chemise“, wie man 
fie mit ungelehrter. 
Deutlichfeitt nennt. 
Der ſchöne freie Fal- 
tenfall der robe de 
linon hing allerdings 
davon ab, daß fih 
der Körper Direkt 
darunter befand; Der 
Unterrof machte ihm 
wieder ein Ende. Die 
Tunita ift gewöhnlich 
weiß, ihr Stoff fei- 
nes Qinnen, Satin, 
Lyoner Atlas, Battift, 
indiiher Mouffelin; in der Regel wird 
fie mit Borten von Gold oder Purpur ver- 
ziert. Man Hat es big zu fo dünnen 
Stoffen gebracht, daß die vergnügten Sitten- 
jchilderer von gewobenen Nebeln jprechen, 
welche allein noch die berühmten Frauen 
der Beit, die Mme. Tallien, Mme. Recamier, 
Mme. de Beauharnais und andere um- 
ſchleiern. Um die Hüften fol dag Gewand 
jo eng anliegen, „als ob es napo ware”, 
andererjeit3 jchlitt man es zur Beit Der 
radifaliten Enthüllung, aus ſpartaniſchen 
Anmwandlungen, auh wohl von unten 
her an den Geiten auf. Dazu werden 
Tricot3 getragen, die man von den Thea- 
tern, aus den beliebten dramatifierten und 
ballettifierten Jdylen herübernimmt. Dieſe 
Tricot8 behalten jedoch immer etwas An- 
ſtößiges, Unklaſſiſches. Und da wir einmal 
bei den Indiskretionen der Koftümgejchichte 
ind: anjtatt der bedenflichen Tricots mwer- 
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Abb. 116. Greuze. Der zerbrohene Krug. Louvre. (Bu Seite 144.) 


den jchließlich die leinenen, jpitenverzier- 
ten Unterbeinfleider allgemeine Mode, von 
denen das achtzehnte Jahrhundert noch jo 
gut wie feinen Gebrauch gemacht hatte. — 
Bur Chemiſe gejellt fih, zumal für den 
Ausgang, der Umwurf, die Nachahmung 
des iuatıov, ein ſhawlartig herumdrapierter 
vierecfiger Überwurf aug einfarbig buntem, 
rotem, bläulihem, braunem Stoff, woraus 
fih erft ein eigentliches oberes Kleidungs— 
tüd entwidelt. Der Rumpf ift, im An- 
Ihluß an Antifen, unter dem Buſen ge- 
gürtet, Hals und Naden find jo weit wie 
möglich bloß, auch mehr oder minder die 
Arme. Wo diefe nicht durch antike Halb- 
ärmel befleidet find, tritt ein eigentümliches 
Jäckchen auf, als nach Belieben an- oder 
abzulegendes Schubgewand, eigentlich nur 
zwei Armel mit furzer und niedriger Ber- 
bindung über den Rüden hinweg und mit 
zwei loſen Slappen für den vorderen 
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Hals. Und auf dem Höhepunkt der Mode 
trägt man bloße Füße mit Sandalen und 
Schnürbändern. Eine Stilgerechtigfeit, wel- 
cher die Generation, die noch ſoeben die 
zwängenden, fußverderbenden Schuhe der 
Rokokozeit getragen Hatte, jchwerlih in 
allen Fällen gewachlen war. Da die ge- 
ringfügigen Kleider durch Taſchen entitellt 
würden, trägt man feidene Beuteldhen, 
Escarcelles, in der Hand oder am Gürtel. 

Das Konsulat und das Empire haben 
die Grundidee jener Kleidung feitgehalten, 
aber fie doch erheblich gemildert. Der la— 
foniihe Hüllenmangel der Directoirezeit 
wird wieder durch eine Mehrheit der Ge- 
wänder und durch Unterfleider erjeßt, die 
weit ausholenden Schritte und Armbewe- 
gungen der Davidfchen Façon werden wieder 
mehr gehemmt. Es gibt wieder Kleider, 
die den Hals bededen, und allgemein wieder 
Strümpfe. Die Sandalen find gänzlich 
verichwunden, allerdings zu Gunften fehr 
ähnlicher, abjatlofer, weit ausgefchnittener 
und mit denjelben Schnürbändern verjehener 
Schuhe. Auch die Haartracht wird minder 
herausfordernd, und man fügt im Gegenſatz 
zur Egalite wieder Schmud hinzu, nament- 
lich die goldenen Haarreifen, die man den 
römiſchen Frauenbüften entlehnt. Xn diefer 
Umbildung hat das „Empire“ von Frant- 
reich aus auch die übrigen Nationen hinzu 
unterworfen, joweit nicht ſchon die Direc- 
toiremode die Tochterrepublifen Frankreichs 
und etliche deutſche ©renzgegenden und 
Reichsitädte ergriffen hatte. Erſt mit dem 
Kaiſerreich ſelbſt iſt auch das Empire des 
Stils und der Mode unterlegen, gewaltſam 
zurückgedrängt und aufgehoben durch die 
Reſtauration, die Wiederherſtellung des alten 
Europa, welche ſogar das Rokoko von den 
Toten auferſtehen zu laſſen verſuchte und, 
da dies denn doch mißlang, die Welt jener 
Periode ratloſen Ungeſchmacks überließ, 
die mit nicht übler Bezeichnung als die 
Biedermaierzeit charakteriſiert worden iſt. 

Der antikiſierenden Tracht entſprach das 
Innere der Wohnungen, deren Einrichtung, 
ſowohl in der Form der Möbel, wie in der 
Zuthat der Kandelaber und Vaſen. Die 
Sitte der „ruelles“ aus dem achtzehnten Jahr— 
hundert ward auch jegt beibehalten. Nam: 
lih wie einft Ludwig XIV. feinen Hofitaat 
beim Lever empfangen hatte, fo war in 
den Generationen danach überhaupt üblich 
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geworden, voran bei den Damen von Welt, 

jchlieplih aber big in den Bürgeritand 
hinein: im Bette zu empfangen. Dieſe 
Sitte wird jetzt prinzipiell verallgemeinert, 
aber fie ändert fih dabei dem Weſen 
nah, verliert ihren Reit von Intimität 
und ihren urfprünglichen Charakter. Neben 
dem Deshabille der neuen Mode gibt eg 
fein bejonderes Neglige mehr; daher wird 
dag Bett der Hausfrau der Mittelpunkt 
auch ihrer größeren Empfänge, des Salons. 
Es wird jebt das wichtigfte und koſtbarſte 
Stüd der Haushaltung; das „antife” Ruhe- 
lager mit vergoldetem Meffinggeitel und 
jeidenen Polſtern ift der ftilgemäße Thron 
der Herrin Des Hauſes. Man Iefe bei 
Madame von Genlis nadh, wie die Mode- 
damen, auf dem Paradebett hingeftredt, 
in voller Toilette, foweit man um dieſe 
Beit von einer folchen fprechen fann, aber 
mit bloßen Füßen ihre Bejucher erwarten 
und empfangen. Es ift überhaupt ganz 
falih, wenn man die Porträts der Beit, 
3. B. der Frau Recamier, wie fie David auf 
dem Ruhebett gemalt hat (Abb. 118), einzig 
mit der Chemije bekleidet, den ſchönen Körper 
elegant hingeitredt, als intime Darſtellungen 
anfiehbt. (Vergl. auh Abb. 117.) Es find 
Paradebilder, die der Gatte teuer genug zu 
bezahlen die Ehre hat, mit dem entfchiedenften 
Anſpruch auf Salongeredhtigfeit und zeit- 
gemäße Mode. Selbit Pauline Borghefe, 
die Schwefter Napoleons, wie fie fih als 
die VBerförperung des Schönheitsideals ihrer 
Zeit mit unbefümmerter Laune im Marmor 
Canovas (Abb. 119) offenbart, will damit 
für feine beliebige Venus eines Künſtlers 
bas Modell Stellen; fie ruht zwar alg 
nicht mehr jalonmäßige Schönheitsfiegerin 
mit dem Apfel der Eris, aber andererfeits 
doch wieder ebenjo ausgeſprochen als Por- 
trät, das als ſolches der Familie hinter- 
blieben ift, in perjönlichiter Poje auf den 
Seidenkiſſen eines nicht olympifchen, fon- 
dern empiremäßigen, häuslichen Ruhebetts. 


England. 


„If ladies be but young and fair, 
They have the gift to know it.“ 


Shafejpeare, As you like it. 


Unterdefjen geht das Inſelreich, deffen 
Gejchichtstabellen fih politisch wie Fultur- 
geihichtlich mit denen des Kontinents nur 
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Gerard. Frau Recamier. 


Paris. 








(Zur vorigen Seite.) 
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zeitweilig deden, feinen Weg bemwußter 
Macht und Nationalität. Kein anderer als 
Ludwig XIV., der England entweder die 
Niederlande befriegen half oder fie ihm 
als nachgiebige Bundesgenofjjen in Die 
Arme trieb, hat die Pforten für die eng- 
liche Weltmacht weit geöffnet. Seit dem 
ſpaniſchen Erbfolgefriege, der Belegung 
Gibraltars, der großen Entfaltung ihrer 
Marine, werden die Briten dag Herren- 


Es wäre höchſt interejfant, das kultur— 
geſchichtliche Problem weiter verfolgen zu 
können, weshalb, bei beiderſeitigen Ver— 
faſſungen und Zuſtänden, die das Hervor— 
treten der Individualitäten begünſtigten, 
das königliche und landſäſſige England ſo 
ſehr viel mehr Ariſtokraten der äußeren 
Erſcheinung heranerzogen hat, als die repu— 
blikaniſchen Generalſtaaten und deren reiche 
Stadifamilien. Mit jedem Entſtehen von 





Abb. 118. David. Frau Röcamier. Louvre. (Bu Seite 150.) 


volf der Erde, um es, trog des Verluſtes 
von Nordamerifa und trog aller Gegner- 
politif Napoleons, durch zwei Jahrhunderte 
zu bleiben. hr Herrengefühl, ihr offu- 
pierender Anſpruch eines tourijtifchen Eigen- 
tumsrechts auf alle Schätze antifer oder 
neuerer Bildung und Kunſt, ſowie die Pe- 
reicherung und Verfeinerung ihrer Lebeng- 
führung haben in deffen oberen und viel- 
fah auh in anderen Schichten eine fpe- 
zifiiche und unbejtreitbare Raſſenſchönheit 
berangezüchtet, welche ganz vollendet und 
rein freilich immer nur in relativ wenigen 
Eremplaren zur Geltung fommen fann. 


Arijtofratien geht aber gejteigertes Porträt- 


bedürfnig Hand in Hand; in England 


drängt es jede andere Aufgabe der Kunft 


zunädhjit in den Hintergrund. Dem Einzel: 
gemälde tritt bei hoher Geltung des Por- 
träts deſſen verbreitende Reproduktion zur 
Seite, wag bei der engliſchen Bildnismalerei 
des achtzehnten Jahrhunderts wejentlich 


durch feine Schwarzfunftblätter oder farbige 


Aquatinta gejchieht. 

Joſhua Reynolds (1723—1792) ift 
der Maler, der die engliiche Bildniskunſt 
einheimijcher Höhe entgegengeführt hat. Bis— 
her war der Bedarf mwejentlih von Aus- 


Ze 


Vorwiegen der Bildnismalerei in England. 


Yändern gededt worden, wenn auh nur 
einzelne, wie der Lübeder Kneller — ein 
glatt-geſchickter Ekklektiker aus der Lehre 
Ferdinand Volg, des Schülers Rembrandts 
— gänzlih in England anſäſſig wurden. 
Auh Reynolds war ausmwählender Nach— 
ahmer. Auf ihn hatten bei mehrjährigem 
italienifhem Aufenthalt weſentlich Tizian, 
Correggio und deren Nachfolger eingewirft. 
Seine Kinderdarjtellungen haben fih unter 
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feiner und ihrer Beit, Frau Sarah Siddong, - 
geb. Kemble, in der wir, trog einer An- 
näherung ihres Blids und der Züge an 
feinere israelitiſche Typen, die Engländerin 
zu erbliden haben (Abb. 121). Die fein- 
gebogene ſchmalrückige Naſe mit den läng— 
lihen Najenlöchern, die oben (Abb. 106) 
Ihon in der Herzogin von Cantecroir ein 
Beijpiel fand, tritt ung hier mit leichtem 
Komparativ entgegen. Übrigens haben auh 





Abb. 119. Canova. Pauline Borghefje. Rom. (Zu Seite 150 u. 158.) . 


jeinen Schöpfungen den größten Ruhm be- 
wahrt. | 

Mit dem wenig jüngeren Thomas 
Gainsborough (1727—1788) famen 
die Sranzofen in der engliſchen Porträt- 
maleret zu ftärferer Geltung vor den Jta- 
lienern, während Gainsborough der eng- 
liihen Landichaftsmalerei eigene Wege 
eröffnet hat. Die lebhafte Aufmerfjamteit, 
welche ihm die Kunjtgejchichte neuerdings 
zugewandt hat, hat feine befannteren Bild- 
niſſe zu ftändigen Schaufenfterzierden der 
Kunjthandlungen gemacht. Am häufigjten 
die vorzüglichite engliſche Schauspielerin 


verjchiedene der noch zu erwähnenden Künit- 
ler die Mrs. Siddong gemalt, und wir 
benußen gern die Gelegenheit, durch eine 
zweite Darjtellung (Abb. 120) das allver- 
breitete Profil zu ergänzen. 

Schon niht ganz fo Hoh und redlich 
als Künftler, wie Gainsborough, nimmt 
George Romney (1734—1802) eine be- 
fannte Stellung ein. Er hat unter vielen 
anderen die berühmte Herzogin von Ha- 
milton oft gemalt. Sie hieß urſprünglich 
Amy Lyon, war 1761 geboren und begann 
ihre Laufbahn als Kindermädchen, häus— 
licher Dienftbote, Magd in einer Kneipe, 
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Abb. 120. Lawrence. 
Nah einem Kohledrude von Braun, Element & Cie. in Dornad) i. E., Paris und New York. 


Geliebte von bürgerlichen Sciffsfapitänen 
und Lebemännern der Gentry. Nachdem 
fie ferner als mimoplaſtiſche Darftellerin 
von Oöttinnen der Schönheit und Ver- 
führung in den intimen Séancen eines ärzt- 
lihen Charlatans gewirkt hatte, bildete fie 
diefe ihre Vorzüge und Bariete- Talente 
ſyſtematiſch aus. Gleichzeitig ftieg fie in 
der Rangordnung des Courtifanentums zu 
vornehmeren Klaſſen empor und wurde 
nach einer Reihe von weiteren Unterneh- 


Engliiche Porträts. 





Frau Giddond. Louvre. 
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mungen 1786 die Geliebte des britiichen 
Gejandten am Hofe zu Neapel, Lord Ha- 
milton, der fie 1791 heiratete. Von der 
Geſellſchaft rezipiert, mit der Freundichaft 
der Königin Charlotte von Neapel bedacht, 
hat fie in politifchen Vermittelungen und 
Ereigniſſen eine nicht unwichtige Rolle ge- 
ipielt und fih unbejtreitbare Verdienſte um. 
England erworben, die freilich jenen nea- 
politanifchen Bourbonen teuer zu jtehen 
gefommen find. Bekannt ift die Leiden 


Englijche Porträts. 


Abb. 121. 


ſchaft, welche Horace Neljon für die nicht 
mehr ganz junge beauty faßte, fowie fein 
enges, aller Welt befanntes Verhältnis mit 
der „Herzogin“, das fih auch durch den 
Vornamen verfündigte, den die Tochter der 
beiden, Horatia, trug. — Die plajtijch- 
mimiſchen Broduftionen der Dame in Eng- 
land, Deutſchland und Frankreich, in antiker 


Gainsborough. Frau Siddons. 
Photographieverlag von Franz Hanfſtaengl in München. 





London. 
(Zu Seite 153.) 


Tunifa mit Schleier, waren epochemachend, 
find auch mit Eifer gezeichnet und litho- 
graphiert worden. Sie perjönlich hat diejen 
Gewerbezweig Ddarjtellender Attitüde ins 
Leben gerufen und hat damit in Deutjch- 
land durch die Hendel-Schüß und Sophie 
Schröder Nachfolgerinnen gehabt, in England 
noch in jüngerer Zeit durch die ſchöne und 
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Abb. 122. Romney. Amy Lyon (Lady Hamilton). 


ernst zu nehmende Miß Anderfon. Im 
übrigen feint freilich diefe Spezialität, 
mag fih unter ihren Prieſterinnen auch 
eine Erfürjtin Chimay befunden haben, auf 
ein Niveau gejunfen zu fein, wo fie mit 
Geſchmack oder mit Kunſt allgemein nichts 
mehr zu thun hat. Romney nun hat die 
Lady Hamilton, die er relativ früh kennen 
lernte, in verjchtedenen Stadien ihrer Er- 
folge und in allen möglichen Modellver- 
wendungen als Nymphe, Bacchantin, Göt- 
tin dargejtellt. Ferner hat er, der übrigens 
eine rechte Bohemiennatur war, die beliebte 
Schaujpielerin Mrs. Jordan in ihren Rollen 
und viele Damen der Nrijtofratie als gerne 
beauftragter Borträtijt gemalt. 

Reichlich eine Generation jünger als 
Romney, eleganter als diejer, dabei wieder 


London. 
Nah einem Kohledrud von Braun, Clement & Cie. in Dornad) i. E., Paris und New York. (Zu Seite 153. 


erheblich jchwächer in der Ehrlichkeit der 
Charafteriftif, war der naturgemäß um fo 
eifriger bevorzugte Modemaler der vor- 
nehmen Welt Thomas Lawrence (1769 
bis 1830). Wir finden bei ihm daher aud) 
die größte Anzahl jchöner Frauen, die die 
Retouche ihrer Reize lieber ihm, als Künſt— 
lern mit minder gefälligen Grundſätzen 
anvertrauten. An äußeren Erfolgen find 
ihm nicht einmal Tizian und van Dyd 
annähernd zu vergleichen, denn feine Preife 
gingen jchon bei damaligem höherem Geld- 
wert in die fünfitelligen Zahlen. Dieje 
Summen legte er dann mit leichtem Herzen 
in allerlei Lieblingsneigungen an. Mit 
feiner jchönen Gemäldefammlung, die die 
Londoner Nationalgalerie erwarb, ift dort- 
bin auch das Bildnis der Mig Caroline 
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Abb. 123. Romney. Lady Hamilton. London. 
Nach einem Kohledrud von Braun, Clement & Cie. in Dornad) i. E., Paris und New York. (Zu Seite 153.) 


514 gefommen (Abb. 124). Sonit feien | land gegangene Deutihe „Sohn“ Hoppner 
noch die Bildnifje der Gräfin Gower und | (1758—1810). Er hat das Typiſch-Natio— 
der Lady Peer als für ihn und für eng- | nale der dortigen Damen, ohne ihre Xn- 
liſche Ariftofratinnen- Schönheit bezeichnend | dividualität zu verwiſchen, aufs feinfte zur 
hervorgehoben (Abb. 126 und 126). Geltung gebracht. Um feiner redlicheren 

Ein gewiſſer Rivale und jedenfalls ein | Qualitäten willen ift er von feineren Muf- 
jelbfttreuerer Künftler war der nah Eng- | traggebern vor Lawrence wiederum abficht- 
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lich bevorzugt worden. 1803 hat Hoppner 
eine Sammlung von Stichen nah feinen 
Bildnifjen herausgegeben, die in Rupferftich- 
fabinetten leicht zugänglich iji. — Ein Kreis 
mit- und nacheifernder Künſtler ſchließt fich 
den genannten Bertretern der älteren eng- 
liihen Bildnismalerei mit mehr oder min- 
der bemerfenswerter Bedeutung an. 


Ausblick. 


„I hear, yet say not much, 
but think the more.“ 


Wenn wir nun entſchiedener in das neun- 
zehnte Jahrhundert herüberjchreiten, fo ge- 
bietet es fih vollends, jchon durch äußere 
Rüdjihten, auf ſyſtematiſche und fulge- 
Ihichtliche Führung zu verzichten. - Was wir 
aus Der Fülle der Erjcheinungen noch 


Abb. 124. Lamrence. 


Photographieverlag von Franz Hanfftaengl in Münden. 





Yräulein Caroline Fry. London. 
(Zu Seite 157.) 


Tlaftif des beginnenden 19. Jahrhunderts. 


herausheben, bleibt hinter jeder Abficht, 
das Ganze in guter Wahl „vertreten“ fein 
zu laffen, weit zurüd. Bor allem liegt 
auch fern, die Bedeutung der einzelnen 
Künſtler dadurch rangieren zu wollen, ob 
wir etwas von ihren Darjtellungen jchöner 
Frauen, ihren mehr oder minder idealen 
Berherrlichungen deffen, was mit Eva in 
die Welt gefommen, erwähnen oder nicht. 
Canova (1757—1822) in der ziervollen 
Eleganz feines Meißels mag durch Pauline 
Bonapartes ruhende Porträtfigur gefenn= 
zeichnet bleiben, die übrigens hinter der 
füßlichen Kofetterie mancher feiner Schöp- 
fungen noh angenehm zurüdbleibt. Re- 
ipeftable Leiftung eines nah plaftifcher 
Schönheitsvollendung ringenden Künitler- 
finnes bleibt immer die Ariadne von Ca- 
novas deutſchem Zeitgenoſſen Danneder 
(1758—1841), deffen Porträtbüjten gute 
und lebenswahre Charafteriftif bewähren. 
Die Ariadne als 
Bachusbraut in ihrer 
überaus jorgfältigen 
Linienführung, ihrer 
Pracht eines blühen- 
den und jtraffen Wei- 
bes, ihrer Harmonie 
fraftvoller und ele- 
ganter Proportionen 
it 1806 für den 
Frankfurter Bant- 
herrn Bethmann ge- 
arbeitet worden (Abb. 
127). Bur Beit, da 
ich vor etlichen Luſtren 
als gewiſſenhafter 
rheinreiſender Stu— 
dent das volkstüm— 
lich gewordene Mar— 
morgebilde ſah, wur— 
den daran durch roſa 
Vorhänge Effekte her— 
vorgebracht, die das 
Kunſtwerk als ſolches 
doch recht herabzogen; 
vielleicht geſchieht es 
noch. Die Entſtehung 
der Ariadne fällt, 
wie jchon jenes Da- 
tum bejagt, in eine 
Beit, die die Schön- 
heit ungezwungen be- 
twunderte und aud 
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recht vorurteilsfrei 
bewundern ließ. In 
einer Kunſtzeitſchrift 
wurde vor etlichen 
Jahren des näheren 
erzählt, wie der Stutt- 
garter Meifter zur 
allgemeinen Genug- 
thuung den jchönen 
Körper einer an- 
gejehenen, verheirate- 
ten Hofichaufpielerin 
für die Ariadne be- 
nugen fonnte. Ein 
eigentliches Kopieren 
hat jedoch nicht ſtatt— 
gefunden und des 
Meifters frei geital- 
tende Idee hat denn 
auh von Den Vor- 
zügen anderer Mo- 
delle und Damen Ge- 
brauch gemacht, Die 
dem ſchon im Ent— 
ſtehen populären 
Werke bereitwillig zu— 
geführt wurden. — 
Zu den Meiſtern je— 
ner Periode, die ihren 
Ruhm merkwürdig 
gut in eine doch ſehr 
viel weniger auf glatte 
Anmut gerichtete Ge— 
genwart hinein kon— 
ſerviert haben, gehört Thorwaldſen 
(1770—1844), dereinſt hoch geprieſen, daß 
er die Größe eines Phidias mit lieblicher 
Zartheit verbinde. Aber nicht eigentlich er 
trug die Zeit empor, ſondern die Zeit ſeine 
anpaßlichen Arbeiten, da man ſeit Winckel— 
mann und den großen Dichtern der Deut— 
ſchen begonnen hatte, das Land der Grie— 
chen mit der Seele zu ſuchen und ſich 
vorläufig begnügte, es in der kälteren und 
lebensärmeren römiſchen Kopie künſtleriſchen 
Hellenentums zu finden. Zwiſchen Praxi— 
teles, um von Phidias gar nicht zu reden, 
und Thorwaldſen liegen Unendlichkeiten, 
desgleichen zwiſchen jenem und denen, die 
nach Thorwaldſen kamen. Und ſelbſt durch 
die wichtigen Verfeinerungen der bild— 
haueriſchen Aufgaben, wie ſie in unſerer 
Zeit Ad. Hildebrand gezeigt und gelehrt 
hat, ſind erſt Strecken des Weges über— 
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Lawrence. Lady Peel. (Bu Seite 157.) 


wunden worden. Noch immer iſt es 
kaum möglich, irgend ein neueres plaſtiſches 
Kunſtwerk im gleichen Raume mit einem 
aus guter Werkſtatt ſtammenden griechiſchen 
Relief zu ſehen, wie viel weniger mit den 
zertrümmerten und zerſtoßenen Herrlichkeiten 
des Parthenon! 

Innerhalb der Malerei hat Ingres 
(1780—1867), Davids Schüler, in ſeiner 
Quellnymphe ein bei den Franzoſen höchſt 
populäres Kunſtwerk geſchaffen (im Louvre, 
Abb. 128). 1814 begonnen, 1856 erſt ab— 
geſchloſſen, hat dieſe Figur der Vorliebe 
der franko-galliſchen Künſtler — und zu— 
gewanderter Genoſſen, wie des Elſäſſers 
Henner — für idylliſche Nacktheit mädchen— 
hafter Jugend lebhafte Ermunterung ge— 
geben. Bei manchen von ihnen wendet 
ſich dieſe Vorliebe gern den noch zarteren 
Lebensjahren knoſpender Jugend zu. Bei den 
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Deutfchen und anderen verfolgt man zwar 
ebenfall3 und mit neuerdings ſehr geiteiger- 
ter, weil durch öffentliche Prüderie faum 
noh fühlbar beengter Zuverficht die durch 
Sugendanmut verjchiedener Stadien gejtell- 
ten fünftlerifchen und äſthetiſchen Probleme 
des Nadten und der nadten Bewegung, hält 
ih aber von deren, unferen Nachbaren jo 
Yiebenswürdig erjcheinender Verbindung mit 
dem betont Unſchuldigen im ganzen doch 
zurück, aus einer offenbaren Achtung vor 
dem Satz, daß man auf die Unſchuld nicht 
mit Fingern zeigen ſoll. Ähnliches gilt ja 
auh von etlichen franzöſiſchen Schriftſtellern; 
ich finde für meine Perſon Zola am un— 
erträglichſten, wenn er einmal ein reines 
junges Mädchen zu ſchildern unternimmt 
und dann begeiſtert von ihrem „friſchen 
Naden” zc. ſpricht. — Übrigens ſollten un- 
bekleidete Nymphen u. f. w., die man an 
Faſſaden anbringt oder ſonftwie unmittel⸗ 
bar in der Öffentlichkeit aufſtellt, in allen 
Fällen durch das Motiv jelber, ſowie durch 


Ausführung, Haltung und Geſichtszüge 


einen gewiſſen Abitand vom realen Leben 
wahren. Sie müfjen eben Nymphen und 
Grazien aus einer andern Welt bleiben. 
Dann tann nur der Suchende, der in Die- 
fen Dingen Unfreie, etwa3 „dabei finden“. 
Wenn fih aber derart deutlich), wie bet 
den zu Karlsruhe an der Kriegsſtraße 
aufgeftellten bronzenen „Nymphen”, das 
Modell und die Gefichtözüge hübſcher Laden- 
mädchen aufdrängen, fo liegt die Sade 
ihon wefentlich anders. Das Nadte in der 
Kunft, wie im Leben, ift ein ernjthaftes und 
wichtiges Problem, worüber etwas mehr 
allgemeine Logik und PVerftändigung, nad) 
rechts und nad links hin, zu Schaffen die 
höchſt verdienftliche Aufgabe fachlicher und 
borurteilälofer Darlegungen fein könnte. 

Bei der „Duelle“ des Ingres, um zu 
diefem zurüdzufehren, hatte den Künftler 
unfraglich fein alter Landsmann Goujon 
mit angeregt. Nur hätten Goujon und die 
ältere Runft nie in diefer Weiſe die Hüfte 
herausgedrängt. — Diejenigen Bemühungen 
Angres’, die in der Richtung nah Raffael 
liegen und ihn am mejentlichiten beſtimmt 
haben, treten u. a. deutlich Dei feiner 1854 
gemalten, ebenfalls im Louvre befindlichen 
„Madonna mit der Hoftie” hervor. 

An relativer Menge gemalter Mädchen 
und Frauen, die durch ihre Fünftlerische 


Eriftenz bald einen befjeren, bald den land- 
läufigen Geſchmack entzüden folen, mag 
das neuere England Frankreich bei weiten 
noch übertreffen. England iſt prüde, wie 
alle Welt weiß, und Prüderie ift befannt- 
lich weniger die Furcht vor fremder Bu- 
dringlichfeit als die VBerhüllung der eigenen 
Neigung. Aber bei diefem tiefen Intereſſe 
des roaftbeefeffenden Volkes für Schöne Weib- 
lichkeit hat fich doch Englands neuere Kunſt 
um die Veredelung der Darftelung deg 
Körperlichen unzmeifelhafte Verdienfte er- 
worben. Leightong (geb. 1830) Phry- 
nen, Pſychen und ſonſtige helleniſch ſich 
entſchleiernde Geſtalten ſieht man ja auch 
bei uns in unzähligen Reproduktionen und 
mag ſich mühelos die geſtreckten Linien des 
Schönheitsideals entnehmen, welches der 
mit Anſehen und Würden überhäufte eng- 
liſche Akademiker aus feinem Formverſtänd— 
nis darzuſtellen nicht müde wird. Mit 
ähnlicher Sicherheit der Zeichnung lebt ſich 
der jetzige Präſident der engliſchen Akademie, 
Poynter (geb. 1836), in verwandten 
Stoffen aus. Eines feiner Gemälde heißt 
„Da3 goldene Beitalter“, aber man könnte 
diefen Titel, was die poetiſche Richtung 


und Stimmung anlangt, auch auf andere 


befannte Werke von ihm ausdehnen. So 
3.B. auf den ,, Beſuch bei Askulap“ (Abb. 130), 
den inmitten reizvoller griechiicher Garten- 
architektur vier fehlanfe und ganz paradie- 
fifche Griechinnen oder vielmehr Englände- 
rinnen bei dem alten Arzt abftatten, weil 
fih eine von ihnen den fterblihen Fuß 
berlegt Hat. Allerdings ift durch den 
Gegenja zu dem normal gefleideten Haus- 
perfona! des Äskulap eine Rontraftwirfung 
gewagt, die die Unbefangenheit der jchönen 
Geſtalten nicht auf den Beichauer überträgt, 
was in den etwa zu vergleichenden Fällen 
bei Signorelli oder Rubens jtet3 der Fall 
ift. — Außer den genannten Malern ift die 
Antikifierung durch fließende und leichte 
Hüllen oder die anderweitige Begründung 
ihrer Motive aus dem Stofffreife der an- 
tifen Rultur und Mythologie noch einer 
ganzen Anzahl ihrer Landsleute geläufig. 
Darunter dem 1870 zugemwanderten Fries— 
länder Alma-Tadema, der die archäo- 
logiſche Zuthat fundig wie ein Philologe 
behandelt. Daß er hierin feine Haupt- 
ſtärke befigt, hat er namentlich durch feinen 
„Ein Bildhauermodell* benannten Verſuch 
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Abb. 126. Lawrence. 


Heyt, Frauenjchönheit. 


Gräfin Gower und Todter. 


Geftohen von ©. Couſins. 
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Abb. 127. Danneder. Ariadne. Frankfurt. 
auch von der negativen Seite her erwieſen, 
nämlich durch das gewiſſe Verfagen feiner 
Kunſt gegenüber der Darjtellung des jchönen 
Menichen. 

Um die Mitte des neunzehnten Jahr- 
Hundert bildete fich in England die Gruppe 
der PBräraffaeliten. Sie begründete fih 
damit, daß die Lionardo und Raffael ihnen 
niht8 mehr zu erobern übrig gelafien 
hätten, daß von der Hochrenaifjance aus 
ein jelbjtändiges Weitergelangen nicht mehr 
möglich, dagegen der Wiederanfnüpfung an 
die quattrocentiftiiche Kunft noch mancher 
neue Wert abzugewinnen ſei. Millais, 
Dante Rofjetti und Holman Hunt find die 
Begründer dieſes Präraffaelitentumgs, fein 
befanntefter Vertreter aber wurde Burne— 
Jones (1833 — 1898) und neben ihm 
Walter Crane (geb. 1845). Man jtrebte, 
um fih aus fade gewordenem Klaſſizismus 
zu befreien, den erklärten Realiſten des 





Die Präraffaeliten. 


Frühquattrocento 
zu, ähnlich wie 
dies auf dem Kon— 
tinent geſchah; 
aber in jenem Krei- 
je gelangte man 
ſtatt deſſen raſch zu 
Botticelli, alſo 
ſchon zu jüngeren 
Wandlungen des 
Quattrocento. Das 
Schlank-Einheit— 
liche des Torſo, im 
Gegenſatz zu den 
verengten Taillen 
und ſtarkbetonten, 
ja gebrochenen 
Hüftlinien neuerer 
und neueſter Fran- 
zoſen, lag ohnedies 
in der Geſchmacks— 
richtung des ge— 
ſünderen engliſchen 
Sportvolkes. Leg- 
tere fand ſich nun 
duch die Botti- - 
cellifchen Geſtalten 
abermals legiti— 
miert, gejteigert, 
und Die Prä- 
raffaeliten Devor- 
zugten Daher einen 
Kanon, der ein 
wejentlich jchmälerer, längerer als bei der 
Antike ift. Aber auch Botticellis poetiſche 
MWeltfremdheit, feine ſüße Melancholie und 
in ihren Bewegungen müde Körperlichkeit 
fand durch jene eine Bereinigung mit der 
englijchen beauty. Andererſeits wußten fie 
ihre Art, hierin den flattrigen Quattro- 
centilten deutlicher ablehnend, mit den 
antififierenden Hüllen und Schleiern der 
Akademiker zu vereinbaren, deren Falten- 
Muß und Faltenbruch bei Burne -Zoneg 
nicht felten etwas vom Gips erhält. Seine 
Stoffe entnimmt Burne-Jones am meijten 
der Bibel, den Legenden und dem Reich— 
tum der Eeltifchen Sage. So poetiſch-ſchön 
das dann alles iſt, jo bleibt ihm Dod) ein 
unmittelbares Überzeugen verjagt. Bei der 
Entjtehungsweije diefer Kompojfitionen fann 
dies wohl nicht anders fein, da fie feiner 
aus ihrem eigenen Inhalt heraus frei und 
ſtark erzeugenden Individualität entjpringen, 
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Purne- Jone. Crane. — Herfomer. 


ſondern eben das Kreuzungsprodukt von 
Anlehnungen und Anempfindungen ſind — 
mögen dieſe noch ſo ſehr in die Perſönlichkeit 
des Künſtlers übergegangen ſein. (Abb. 129.) 
Das hindert nicht, daß Burne-Jones in 
Deutſchland, welches ihn relativ ſpät ent— 
deckte, heute mit ſeinem Botticelli zuſammen 
gewiſſermaßen zum guten Ton gehört. Das 
herzhaftere Erfreuen iſt dem perſönlicheren 
und freieren Crane vergönnt, namentlich 
auch durch ſeine populären farbigen Bilder— 
bücher, ſoweit ſie ſich von Manierismus fern 
halten. 
bon „Flora’s Feast“ rechnen, worin er dag 
Blumenjahr vom Schneeglödchen bis zur 
Weihnachtsroſe durch charakteriftiiche und 
ziervolle Hineinftilifierung des Menjchlichen 
in die einzelnen Gartenblumen wiedergibt. 

Unjer Landsmann aus Landsberg im 
bayriſchen Schwaben, auh ganz guter 
Deutjcher und Bayer, der gerne feine Hei- 
mat bejucht, im ganzen Wefen eine grund- 
liebenswürdige Werjönlichkeit ift Hubert 
Herkomer (geb. 1849), der durch Wande- 
rungen feines Baters, welcher Bildjchniger 
war, früh nah England gefommen ift und 
in dem jtillen Buſhey lebt. Der überaus 
fletßige und überaus vieljeitige Künſtler, 
den e3 von einem Problem, fobald er eg 
erledigt hat, in das andere jagt, hat auch 
das Weſen der Frau von allen Fünftlerifchen 
Seiten her in interejjanter Weije verfolgt. 
Xn Deutfchland, wo es in München und 
Berlin ausgejtellt war, ift das Bildnis der 
Miß Grant am befannteiten, das aber vier- 
leicht überhaupt fein ſchönſtes Damenporträt 
ift. Es bildeten fih förmlich Legenden über 
dieſe Dargeftellte, ihr Name führte zu Ver— 
wechjelungen, denen gegenüber nur erwähnt 


jet, daß das Urbild der „Dame in Weiß“ 


nicht Amerifanerin, Sondern die Tochter 
von Herfomers engliihem Freunde Miſter 
Omen Grant war. Familienbeziehungen 
und ein Zug in die Romantif haben Her- 
fomer auch tiefer in feltifche und mittel- 
alterliche Stoffe feines zweiten Vaterlandes 
geführt. Gerade neuerdings fah man in 
der Schultefchen Ausftelung, neben neuen 
bortrefflichen Porträts, derartige hiſtoriſche 
Keltenphantafien, deren rotblonde weiße 
Frauen übrigens ebenjfogut Germaninnen 
hätten fein fünnen. Xn halbem Zujammen- 
hange hiermit fei noch das mit eigenartiger 
innerer Macht ausgejtattete Bildnis Der 


Sch möchte zu den fchönften da- 
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„Hexe“ aus einem feiner Singjpiele, die 
er zu Buſhey veranitaltet, erwähnt. 

Um nun endlich und abjchließend einen 
rapiden Bil auf Deutfhland zu 
werfen, jo bringt deffen im Grunde immer 
noch ferngefunde und dabei Fulturell Her- 
vorragend entfaltete Nationalität fort- 
während reichlich jo viele gute und jchöne 
Frauenerſcheinungen hervor, als irgend ein 
anderes europäifches Bolt. Nur fann weder 
von einem einigermaßen einheitlichen Typus 
noh einem einheitlichen Schönheitsideal 
die Rede fein. Die höchſte Bollendung 
wird unmodernen Leuten noch immer die 
Raffaelifche Form erfcheinen; und auch wer 
einem Kriemhildenantlitz mit dem reinen Blau 
meerestiefer Augen und blondem Seiden- 
haar begegnet, wird fchwerlich verjuchen, 
fih nah den Titelblättern der Münchner 





Die Duelle. Louvre. 
(Zu Seite 159.) 
11? 


Abb. 128. Ingres. 





Abb. 129. Burne- Jones. Das Bad der Venus. 
Mit Erlaubnis von %. Hollyer in London W., 
9 Pembrofe Square. (Zu Seite 162.) 


„Jugend“ zu jehnen. Nicht ganz mit jenem 
identiſch iſt das nationale deal der ver- 
flofjenen Jahrzehnte, dem einſtens PH. Veit 
durch feine harrende Germania im Leipziger 
Mufeum oder nahmals Johannes Schilling 
in der fieghaften Geftalt, des Niederwald- 
denkmals Ausdruck zu geben gefucht haben. 
Lieblichen und ganz deutſchen Erjcheinungen 
in Märchen oder genrehaften Erzählungen 
begegnen wir bei Morig von Schwind und 


Deutichland. 


lange fein Einheitsvolf find. 


Schluß. 


Ludwig Richter, um von ſehr vielen nur 


diefe lieben Zwei zu nennen. Tiefinwendig 
deutſch ift der zeitgenöffifche Hang Thoma 
und hochverdient, indem er die deutſche 
Landſchaft fo heimatlich mit neuen Augen 
ſehen lehrte und in den Kern der deutjchen 
Phantafiewelt drang; aber in der fürper- 
lihen Bildung des Menjchen wollen ihm 
— ih rede bier bei weiten nicht von 
einem deal — mohlthuende Staffagen 
und Schöpfungen doch nicht mit der gleichen 
Sicherheit gelingen. Auch trog feiner, aus 
perfönlichen Beziehungen zu verjtehenden 
Berfuche harren Frija, Brunhild und die 
MWalfüren immer noch des bildenden Künft- 
lers, der fie aus oberflächlidem Kon- 
ventionalismus in jtarfes und poettjches 
Zeben erwedt. Denn fie gehen ja um in 
unferer Rultur, und unfer Bolt erfreut fih 
mit und ohne Wagners Nibelungen der 
Miedergefchenkten. Nur in eine Yuffafjung, 
die ung nun auch zu erheben vermöchte, hat 
fie noch fein Meißel und fein Pinſel gefügt, 
und verglichen mit den lichtgeformten Gott- 
heiten und Helden der Antife verbleiben 
fie vorläufig entweder blonde Theater- und 
Puppenföpfe oder eine Art Frampfhaft 
forcierter Geſpenſterſpuk. 

Zwiſchen allem Wuſt der Ddeutjchen 
Gegenwärtigfeit fann man fih verjchiedenen 
realen und negativen Beobachtungen nicht 
entziehen. Zum Beilpiel, daß wir, was 
ja fein Gutes hat, anthropologiſch noch 
Die Gräfin 
Lenbachſcher Porträts paßt in Fein oft- 
preußifches Herrenhaus, das Maderl, dag 
bei Defregger zum Tanze antritt oder bei 
Leibl im Sonntagsftaat in der Kirche fißt, 
würde man vergeblih in Weſtfalen oder 
auf Rügen fuchen, und umgefehrt. Die 
bürgerlichen, gejellfchaftlichen, vornehmen 
Schichten in Nord und Süd weiſen alle 
möglichen Typen auf, ohne daß ſich De- 
jftimmte Richtlinien der Entwidelung her: 
ausfondern laſſen. Wir find eben dag 
Reich der Mitte in Europa, find auh als 
Bolt das von je am vielfeitigjten durch 
Miſchungen und Zuwanderung beeinflußte. 
Wir haben gar feine fefte anthropologiiche 
Sndividualität, für die die Natur Aid 
wehren könnte. Wie gut fih fremde, De: 
wußte Nationalität auch in der äußeren 
Erjcheinung gegen unſere immer noch ver- 
wirrte und zage durchſetzt, könnte durch 
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verichtedene deutſche Prinzeffinnen einleuch- 
tend bewiejen werden. Neben anderen hat 
ſolche Fr. Aug. Kaulbach mit feiner Kunſt, 
unter Anmut die Individualität nicht gänz- 
lih zurüdtreten zu laffen, gemalt. Unter 
ihnen werden wir vielleicht in der heififchen 
Barin von Rußland am vollfommenjten die 
„Engländerin“ wiedererfennen,, fo gering- 
fügig der genealogiſche Bruchteil wirklichen 
Angelfachjenblutes in ihrem Stammbaum 
ift. — Wer die befannte Sammlung fehöner 
Frauen und Mädchenkföpfe betrachtet, die 
fich vor mehr als zwei Menfchenaltern König 
Ludwig I. aus ariftofratifchen und anderen 
„guten“ bayrifchen Familien durch feine 
Maler hat beichaffen laffen, findet die ver- 
Ichtedenften Elemente vereinigt. Und auch 
jeitvem haben wir feinem Typus, feiner 
Erſcheinungsart einen allgemein anerfann- 
ten Vorrang verihaftt.e So wenig wie 
da3 nationale Xeben hat der unabhängige 
fünftlerifche Wille e3 gethan. Wenn ein 
englifher Akademiker oder PBräraffaelit 
Hellentnnen oder bibliſche Frauen malt, 
jo bleibt er doch innerhalb der fpeziftichen 
Grenzen englifch = Schottifcher Typen. Bei 
ung beftimmen, anjtatt jener nationalen 
Einfettigfeit, die Einflüffe unferes allgemeinen 
Bildungseiferd und unferer objektiven Ror- 
reftheit. Unfere Künftler geben bei fremd- 
ländifchen Stoffen die Erfcheinungen der 
betreffenden Völker felber oder erjtreben 
lie doh. Wir würden es ihnen aud 
faum anders erlauben. Und wollen fie 
es einmal prinzipiell „deutſch“ anfangen, 
jo verbindet fid) das, weil es thatjächlich 
eine Rechtfertigung braucht, fogleih mit 
irgend einer foztalpolitifchen oder, wie 
bet Ed. Gebhardt, wiflenfchaftlich - Eunft- 
gefchichtlichen Anlehnung. Der Stoffreich- 
tum und die Vielgeftaltigfeit der deutjchen 
Kunſt feit Cornelius und feinen Beit- 
genoffen hat ung, bei damals lebhaft 
germaniftiichen Richtungen, doch gleichzeitig 
immer von neuem Die Typen der Fremde 
vor Augen geführt, und an fih ift das nur 
Bereicherung. Wie fünnten wir jene Rü- 
merinnen mifjen wollen, die Feuerbach, feien 
lie als lebende Perſonen noh fo einfache 
Mädchen geweſen, mit ihrem ganzen heim- 
lihen Ariſtokratentum eines altgejchicht- 
lichen Kulturvolfes ung vor Augen geftellt 
hat? Oder neuerdings die Einflüfje der 
biegjamen engliihen Geſtalten? Gewiß 


Schluß. 


mag es nur Vorzug bleiben, daß wir 
ung fortwährend fähig erhalten, dem Be- 
griffe der Schönheit fosmopolitifch und ob- 
jeftiv gegenüber zu ftehen. Daß wir faum 
beftimmte® Eigenes haben, daß 3. B. 
unfere Gefellfichaft und obere Schicht ein 
Gewirr von allen mögliden Typen, An- 
Yäufen, Kreuzungen ift, um defjen fih Har 
zu werden, braudht man nur die Porträt- 
ferien der befannteren Bildnismaler, ja 
nur allein die ihres unerreichten Hauptes, 
Lenbachs, Ddurchzugehen. Der numeriſch 
hohe Prozentſatz von Israelitinnen, Der 
ſich darunter findet, bei den Münchner 
Porträtiften noch mehr als bei den Ber- 
linern, überfteigt freilich die Bedeutung 
noh, die fih das Judentum in unferer 
Kultur und im bewegten Leben unfraglic 
errungen hat. Dieſes verjchobene ftatifttiche 
Verhältnis hat doch feinen anzuerfennenden 
Grund: in der Aufmunterung und Unter- 
ftügung, die die zeitgenöffiihen Künſtler 
relativ mehr von den regfamen israelitiſchen 
Beftandteilen der Gejellihaft als von den 
germanischen durch Beltellungen und per- 
lönliche Beziehungen empfangen. Man achte 
ferner auf die von Jahr zu Jahr inter- 
effanter und bezeichnender werdende Plafat- 
funft; da ift alles mutatis mutandis ebenjo. 
Wir haben, im Gegenſatz zu England, fein 
allgemeingültigeg deal, um damit für 
Kakao, Cichorien, Zahnpulver zu werben. 
Wir finden höchitend Spezialitäten, wahre 
und erlogene Bolfstrachten, füßliche blonde 
oder Schwarze Allerweltsfüpfe für den Dienft- 
botengefchmad, indifferente Großftadtgefichter 
fosmopolitifcher Profilierung, Anleihen bei 
den Barifer Photographen oder fonftigen 
haut goût de3 Auslandes. Kurzum, es ift 
alles im Miſchmaſch, und es wäre unmög- 
ih, in ein paar Worten die Vorgänge 
der jüngeren Vergangenheit und der Gegen- 
wart abthun zu wollen. Die Natur felber 
zeichnet bei ung ungeheuer viel Indi— 
vidualitäten und trägt damit der Ber- 
anlagung wie der Geſchichte unferes Volkes 
Rechnung. Bei anderen — romaniſchen, 
ſlawiſchen, auch ſonſt-germaniſchen — Na— 
tionen zeichnet ſie häufiger den Typus und 
verleiht ihm unzweifelhaft reinere Linien, 
die ſchon eine äſthetiſche Ausleſe darſtellen. 
Im Auslande meint man daher oft, die 
einzelnen Leute ſchon geſehen zu haben, 
und doch ſind es andere. 


Schluß. 


Wir hatten in Deutjchland im neungzehn: 
ten Jahrhundert nur fo lange eine gewiſſe 
Sicherheit und Kontinuität des deals, 
als die deutjchen Hoffnungen noh im Bu- 
ftande der Erharrung waren. Vor, unjeren 
Augen find heute alle Dinge im Übergang 
und geſtalten fich um: Häufer, Ornament, 
Skulptur und Malerei, der äußere und 
förperliche Menſch felber, wie er e3 fultur- 
geſchichtlich ſchon mehrmals gethan hat. 
Alles was von Regeln einft unverbrücdhlich 
feftzuftehen fien, it in Frage gejtellt, 
Plaftif geht auf Ziele der Malerei aus, 
Malerei glaubt ohne Zeichnung zu beftehen, 
der Menſch, wenn wir gewiſſen Modernen 
glauben, ausjchließlich von der Senfitivität 
franfer Nerven zu leben. Und fo in allem. 
Wer hätte vor einem Dugend Jahre grün 
neben blau jehen fünnen? Im Moment, 
da ich dieſes fchreibe, entzücdt mich das 
Nebeneinander von vier Anemonen auf 
meinem Tiſch: violett, violettrot, rotviolett 
und rot. Und immer jubtiler mühen fich 
Kunſt und Litteratur das Nebeneinander 
zu „differenzieren“. Won der vis superba 
formae aber fpricht niemand mehr. 

Zum „Sammeln“, zur Hervorbringung 
eines Typus, einer idealen Norm ift jo 
Ichlechte Zeit wie nie. Wird jene abjehbar 
fommen? aus unferer Mitte? Werden die 
endlich begonnenen Bejtrebungen von Künit- 
lern, wie Schulge-Naumburg, und Anderen 
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Erfolg Haben, unferen Damen wieder ver- 
nünftigere und klarere Begriffe vom jchönen 
Menjchen zu geben? Wenn diefe Reformer 
nur im pojitiven Teil ihrer Darlegungen 
jo überzeugend wären, wie in ihrer Kritik! 
Oder werden wir unjere Vorbilder unter 
allem Selbitverzicht Lediglich von auswärts 
entnehmen? Und wird dann das Ideal, 
wie jchon jet dem lauten Beifall PBarijer 
Bühnen- Stammgäjfte, auh ung Deutjchen 
gebracht werden von vorwiegend ger- 
maniſcher Seite? nämlich durch die angel- 
ſächſiſche Schönheit? durch die American 
beauty, die aus dem großen germanijch- 
keltiſch- romaniſchen Völkergemiſch der zu- 
verſichtlichen überſeeiſchen Republik ſich, nach 
Prinzipien darwiniſtiſcher Zuchtwahl und 
nach feinſyſtematiſchen, vernünftigen Me— 
thoden von Körper- und Schönheitspflege, 
immer beſtimmter und immer ſiegreicher 
erhebt? 

Aber was würde uns das Wohl und 
Wehe der Erſcheinung unſerer Mitmenſchen 
ſchließlich perſönlich angehen, wenn nicht, 
bis in dieſe vagen Zukunftsfragen hinein, 
der Satz aus Kants Kritik der äſthetiſchen 
Urteilskraft als leitend gedacht wäre: „Ein 
Gegenſtand iſt überhaupt dann ſchön zu 
nennen, wenn er ſo beſchaffen iſt, daß 
er durch ſeine bloße Form allgemein und 
notwendig ein intereſſeloſes Wohlgefallen 
hervorruft.“ 
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